I 


2 ” 
707 
— 
U 


8 N 
IN 


RE 
TR 1 7 2 x 

er N Pb” IR. 55 0 
8 7 7 N 

Wr x Be \ 1 


x 


u 


A 


EN 
s 


} 4 1 
2 . 3} 
) — 1 
I ne 1 0 1 
1 er 
RE), Y / 
F. N 2 N \ / I Us N \ 1 
f a Se . 11 
\ — 7 — - 2 7 0 ) 
— 1 . fi 8 — => ° 73 { Na. 
' a 1 — UN TG ce PA / > 
7 \ 7 4 — 1 1 1 
N 2 — = 7 
N * \ ng — ww it 2 
0 N, \ 1 — * 
* 31 / \ 10 N \ 
(2 j — — x * 
D 8 


600 


\ Mn 


\ 
4 
N N 


7 8 W N . 'g * 4’ * 
N « N * N EN 1 . N 1. 1 2 
7 — 7 # N * 1 \ N > * 
* Te Wr \ non FEINE * > . x 
€ * 5 N * 5 19 
>) - N. N U * RT N - Wh 
2 2 V * 2 N Er - 3 7 
« ) R . { 


| Gira 


* * — 1 
2 r 4 2 * . 
RÄT A = 
Be 2 | 
2, 332 ” x 8 


HS 2111 1 4 5 # 


S 


rs 


n 
nds 


GE EL / 
— 


227 


Geididte 
des Abfalls 


der 


Niederlande 


von 


der Spaniſchen Regierung. 


Von 


Friedrich Schiller. 


Erſten Theiles Zweyter Band. 


Wien, 1810. 
In Commiſſion bey Anton Doll. 
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Der Bilderſturm. 


Die Triebfedern dieſer außerordentlichen Begebenheit 

ſind offenbar nicht ſo weit herzuhohlen, als viele Ge— 
ſchichtſchreiber ſich Muͤhe geben. Moͤglich allerdings und 
ſehr wahrſcheinlich, daß die franzoͤſiſchen Proteſtanten 
emſig daran arbeiteten, in den Niederlanden eine 
Pflanzſchule für ihre Religion zu unterhalten, und eis 
ne guͤtliche Vergleichung ihrer dortigen Glaubensbruͤ— 
der mit dem Koͤnig von Spanien durch jedes Mittel 
zu verhindern ſtrebten, um dieſem unverſoͤhnlichen 
Feind ihrer Partey in ſeinem eigenen Lande zu thun 
zu geben; ſehr natuͤrlich alſo, daß ihre Unterhaͤndler 
in den Provinzen nicht unterlaſſen haben werden, die 
unterdruͤckten Religionsverwandten zu verwegenen Hoff— 
nungen zu ermuntern, ihre Erbitterung gegen die 
herrſchende Kirche auf alle Arten zu naͤhren, den Druck, 
worunter ſie ſeufzten, zu uͤbertreiben, und ſie dadurch 
unvermerkt zu Unthaten fortzureißen. Moͤglich „daß 
es auch unter den Verbundenen viele gab, die ihrer 
eigenen verlornen Sache dadurch aufzuhelfen meinten, 
wenn ſie die Zahl ihrer Mitſchuldigen vermehrten, die 
die Rechtmaͤßigkeit ihres Bundes nicht anders retten 


R 
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zu koͤnnen glaubten, als wenn ſie die ungluͤcklichen 
Folgen wirklich herbeyriefen, wovor ſie den Koͤnig ge— 
warnt hatten, und die in dem allgemeinen Verbrechen 
ihr eigenes zu verhuͤllen hofften. Daß aber die Bilder— 


ſtuͤrmerey die Frucht eines uͤberlegten Planes geweſen, 


der auf dem Convent zu S. Truyen verabredet wor: 
den, daß in einer ſolennen Verſammlung ſo vieler Ed— 
len und Tapfern, unter denen noch bey weitem der 
groͤßere Theil dem Papſtthum anhing, ein Raſender 
ſich hätte erdreiſten ſollen, den Entwurf zu einer of- 
fenbaren Schandthat zu geben, die nicht ſowohl eine 
abgeſonderte Religionsparthey kraͤnkte, als vielmehr 
alle Achtung fuͤr Religion überhaupt und alle Sittlich— 
keit mit Fuͤßen trat, und die nur in dem ſchlammich⸗ 
ten Schoos einer verworfenen Poͤbelſeele empfangen 
werden konnte, waͤre ſchon allein darum nicht glaub— 
lich, weil dieſe wuͤthende That in ihrer Entſtehung zu 
raſch, in ihrer Ausführung zu leidenſchaftlich, zu uns 


gebeuer erſcheint, um nicht die Geburt des Augen⸗ 


blicks geweſen zu ſeyn, in welchem ſie ans Licht trat, 
und weil ſie aus den Umſtaͤnden, die ihr vorhergingen, 
ſo natuͤrlich fließt, daß es ſo tiefer Nachſuchungen 
nicht bedarf, um ihre Entſtehung zu erklaͤren. 
Eine rohe zahlreiche Menge, zuſammengefloſſen 
aus dem unterſten Poͤbel, viehiſch durch viehiſche Be⸗ 
handlung, von Mordbefehlen, die in jeder Stadt auf 
ſie lauern, von Graͤnze zu Graͤnze herumgeſcheucht, 
und bis zur Verzweiflung gehetzt, genoͤthigt ihre An— 


dacht zu ſtehlen, ein allgemein geheiligtes Menſchen⸗ 


recht, gleich einem Werke der Finſterniß zu verheim⸗ 
lichen — vor ihren Augen vielleicht die ſtolz aufſtei⸗ 
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genden Gotteshaͤuſer der triumphirenden Kirche, wo 
ihre uͤbermuͤthigen Bruͤder in bequemer und uͤppiger 
Andacht ſich pflegen; ſie ſelbſt herausgedraͤngt aus den 
Mauern, vielleicht durch die ſchwaͤchere Anzahl her⸗ 
ausgedraͤngt, hier im wilden Wald, unter brennen— 
der Mittagshitze, in ſchimpflicher Heimlichkeit, dem 
naͤhmlichen Gott zu dienen — hinausgeſtoßen aus der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft in den Stand der Natur, 
und in einem ſchrecklichen Augenblick an die Rechte 
dieſes Standes erinnert! Je uͤberlegener ihre Zahl, 
deſto unnatuͤrlicher iſt diefes Schickſal; mit Verwun— 
derung nehmen fie es wahr. Freyer Himmel, bereits 
liegende Waffen, Wahnſinn im Gehirne, und im Her— 
zen Erbitterung kommen dem Winke eines fanatiſchen 
Redners zu Huͤlfe, die Gelegenheit ruft, keine Ver— 
abredung iſt noͤthig, wo alle Augen dasſelbe ſagen, 
der Entſchluß iſt geboren, noch ehe das Wort ausge— 
ſprochen wird; zu einer Unthat bereit, keiner weiß es 
noch deutlich, zu welcher? rennt dieſer wuͤthende Trupp 
aus einander. Der lachende Wohlſtand der feindlichen 
Religion kraͤnkt ihre Armuth, die Pracht jener Tempel 
ſpricht ihrem landfluͤchtigen Glauben Hohn; jedes auf— 
geſtellte Kreuz an den Landſtraßen, jedes Heiligen Bild, 
worauf ſie ſtoßen, iſt ein Siegesmahl, das uͤber ſie 
errichtet iſt, und jedes muß von ihren raͤcheriſchen 
Haͤnden fallen. Fanatismus gibt dem Greuel ſeine 
Entſtehung, aber niedrige Leidenſchaften, denen ſich 
hier eine reiche Befriedigung aufthut, bringen ihn 
zur Vollendung. a 

(1566.) Der Anfang des Bilderſturms geſchab 
in Weſtflandern und Artois, in den Landſchaften zwi: 
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ſchen dem Lys und dem Meere. Eine raſende Rotte 
von Handwerkern, Schiffern und Bauern, mit öffent 
lichen Dirnen, Bettlern und Raubgeſindel untermiſcht, 
etwa 300 an der Zahl, mit Kaͤulen, Arten, Haͤm⸗ 
mern, Leitern und Straͤngen verſehen, nur wenige 
darunter mit Feuergewehr und Dolchen bewaffnet, 
werfen ſich, von fanatiſcher Wuth begeiſtert, in die 
Flecken und Doͤrfer bey S. Omer, ſprengen die Pfor⸗ 
ten der Kirchen und Kloͤſter, die ſie verſchloſſen fin⸗ 
den, mit Gewalt, ſtuͤrzen die Altaͤre, zerbrechen die 
Bilder der Heiligen und treten fie mit Fuͤßen. Erhitz⸗ 
ter durch dieſe verdammliche That und durch neuen Zu⸗ 
lauf verſtaͤrkt, dringen ſie geraden Wegs nach Ypern 
vor, wo ſie auf einen ſtarken Anhang von Kalviniſten 
zu rechnen haben. Unaufgehalten brechen ſie dort in 
die Hauptkirche ein, die Waͤnde werden mit Leitern 
erſtiegen, die Gemaͤhlde mit Haͤmmern zerſchlagen, 
Kanzeln und Kirchenſtuͤhle mit Arten zerhauen, die 
Altaͤre ihrer Zierrathen entkleidet, und die heiligen 
Gefäße geſtohlen. Dieſes Beyſpiel wird ſogleich in Me- 
nin, Comines, Verrich, Lille und Oudenarden nach— 
geahmt; dieſelbe Wuth ergreift in wenig Tagen ganz 
Flandern. Eben als die erſten Zeitungen davon einlie— 
n wimmelte Antwerpen von einer Menge Volks 
ohne Heimath, die das Feſt von M. Himmelfahrt in 
dieſer Stadt zuſammengedraͤngt hatte. Kaum haͤlt die 
Gegenwart des Peinzen von Oranien die ausgelaſſene 
Bande noch im Zuͤgel, die es ihren Bruͤdern in S. 
Omer nachzumachen brennt; aber ein Befehl des Hofs, 
der ihn eilfertig nach Bruͤſſel ruft, wo die Regentinn 
eben ihren Staatsrath verſammelt, um ihm die koͤ— 
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niglichen Briefe vorzulegen, gibt Antwerpen dem Muth: 
willen dieſer Bande Preis. Seine Entfernung iſt die 
Loſung zum Tumult. Vor der Ausgelaſſenheit des Poͤ⸗ 
bels bange, die ſich gleich in den erſten Tagen in ſpoͤt— 
tiſchen Anſpielungen äußerte, hatte man das Marien— 
bild nach wenigen Umgaͤngen auf den Chor geflüchtet, 
ohne es, wie ſonſt, in der Mitte der Kirche aufzu— 
richten. Dieß veranlaßte etliche muthwillige Buben 
aus dem Volke, ihm dort einen Beſuch zu geben und 
es ſpoͤttiſch zu fragen, warum es ſich neulich ſobald 
abſentirt habe? Andere ſtiegen auf die Kanzel, wo ſie 
dem Prediger nachaͤfften und die Papiſten zum Wett: 
kampf herausforderten. Ein katholiſcher Schiffer, den 
dieſer Spaß verdroß, wollte ſie von da herunter rei— 
ßen, und es kam auf dem Predigtſtuhl zu Schlaͤgen. 
Ahnliche Auftritte geſchahen am folgenden Abend. Die 
Anzahl mehrte ſich, und viele kamen ſchon mit ver— 
daͤchtigen Werkzeugen und heimlichen Waffen verſehen. 
Endlich faͤllt es einem bey: es leben die G eufen!- 
zu rufen; gleich ruft die ganze Rotte es nach, und 
AR Marienbild wird aufgefordert, dasſelbe zu thun. 
Die wenigen Katholiken, die da waren, und die Hoff— 
nung aufgaben, gegen dieſe Tollkuͤhnen etwas auszu⸗ 
richten, verlaſſen die Kirche, nachdem ſie alle Thore, 
bis auf eines, verſchloſſen. haben. Sobald man ſich 
allein ſieht, wird in Vorſchlag gebracht, einen von den 
Pſalmen nach der neuen Melodie anzuſtimmen, die 
von der Regierung verbothen ſind. Noch waͤhrend dem 
Singen werfen ſich alle, wie auf ein gegebenes Sig— 


nal, wuͤthend auf das Marienbild, durchſtechen es 


mit Schwertern und Dolchen, und ſchlagen ihm das 
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Haupt ab; Huren und Diebe reißen die großen Kerzen 
von den Altaͤren, und leuchten zu dem Werke. Die 
ſchoͤne Orgel der Kirche, ein Meiſterſtuͤck damahliger 
Kunſt, wird zertruͤmmert, alle Gemaͤhlde ausgeloͤſcht, 
alle Statuen zerſchmettert. Ein gekreuzigter Chriſtus 
in Lebensgroͤße, der zwiſchen den zwey Schaͤchern, 
dem Hochaltare gegen uͤber, aufgeſtellt war, ein altes 
und ſehr werthgehaltenes Stuͤck, wird mit Strängen 
zur Erde geriſſen, und mit Beilen zerſchlagen, indem 
man die beyden Moͤrder zu ſeiner Seite ehrerbiethig 
ſchont. Die Hoftien ſtreut man auf den Boden, und 
tritt ſie mit Fuͤßen; in dem Nachtmahlwein, den man 
von ungefaͤhr da findet, wird die Geſundheit der Geu— 
ſen getrunken; mit dem heiligen Ohle werden die 
Schuhe gerieben. Graͤber ſelbſt werden durchwuͤhlt, 
die halbverweſten Leichen hervorgeriſſen und mit Fuͤßen 
getreten. Alles dies geſchah in ſo wunderbarer Ord— 
nung, als haͤtte man einander die Rollen vorher zu⸗ 
getheilt; jeder arbeitete ſeinem Nachbar dabey in die 
Haͤnde; keiner, ſo halsbrechend auch dieſes Geſchaͤft 
war, nahm Schaden, ungeachtet der dicken Finſterniß, 
ungeachtet die größten Laſten um und neben ihnen ſie— 
len, und manche auf den oberſten Sproſſen der Leitern 
handgemein wurden. Ohngeachtet der vielen Kerzen, 
welche ihnen zu ihrem Bubenſtuͤck leuchteten, wurde 
kein einziger erkannt. Mit unglaublicher Geſchwindig⸗ ö 
keit ward die That vollendet; eine Anzahl von hoͤch 
ſtens hundert Menſchen verwuͤſtete in wenigen Stun⸗ 1 
den einen Tempel von ſiebenzig Altaͤren, nach der Pe⸗ 
terskirche in Rom einen der A und 70 
in der Chriſtenheit. 
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Bey der Hauptkirche blieb es nicht allein; mit 
Fackeln und Kerzen, die man daraus entwendet, macht 
man ſich noch in der Mitternacht auf, den uͤbrigen 
Kirchen, Kloͤſtern und Kapellen ein aͤhnliches Schick⸗ 
ſal zu bereiten. Die Rotten mehren ſich mit jeder 
neuen Schandthat, und durch die Gelegenheit wer⸗ 
den Diebe gelockt. Man nimmt mit, was man findet, 
Gefaͤße, Altartuͤcher, Geld, Gewaͤnder; in den Kel— 
lern der Klöfter berauſcht man ſich aufs neue; die Moͤn⸗ 
che und Nonnen laſſen alles in Stich, um der letzten 
HBeſchimpfung zu entfliehen. Der dumpfe Tumult die⸗ 
ſes Vorgangs hatte die Buͤrger aus dem erſten Schla— 
fe geſchreckt; aber die Nacht machte die Gefahr ſchreck— 
licher als ſie wirklich war, und anſtatt ſeinen Kirchen 
zu Huͤlfe zu eilen, verſchanzte man ſich in feinen Haus 
ſern, und erwartete mit ungewiſſem Entſetzen den Tag. 
Die aufgehende Sonne zeigte endlich die geſchehene 
Verwuͤſtung — aber das Werk der Nacht war mit 
ihr nicht geendigt. Einige Kirchen und Kloͤſter ſind 
noch verſchont geblieben, auch dieſe trifft ein aͤhnliches 
Schickſal; drey Tage dauert dieſer Greuel. Beſorgt 
endlich, daß dieſes raſende Geſindel, wenn es nichts 
Heiliges mehr zu zerſtoͤren faͤnde, einen ähnlichen An⸗ 
griff auf das Profane thun und ihren Waarengewoͤl⸗ 
ben gefährlich werden moͤchte, zugleich muthiger ge⸗ 
*. macht durch die entdeckte geringe Anzahl des Feindes, 
wagen es die reicheren Buͤrger, ſich bewaffnet vor ihren 
Handthüren zu zeigen. Alle Thore der Stadt were 
den verſchloſſen, ein einziges ausgenommen, durch wel⸗ 
ches die Bilderſtuͤrmer brechen, um in den angraͤnzen⸗ 
den * . Greuel zu erneuern. Wöh⸗ 
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rend dieſer ganzen Zeit hat es die Obrigkeit nur ein 
einziges Mahl gewagt, ſich ihrer Gewalt zu bedienen; 
fo ſehr wurde fie durch die übermacht der Kalviniſten 
in Furcht gehalten, von denen, wie man glaubte, das 
Raubgeſindel gedungen war. Der Schade, den dieſe 
Verwuͤſtung anrichtete, war unermeßlich; bey der Ma— 
rienkirche allein wird er auf 400,000 Goldgulden an⸗ 
gegeben. Viele ſchaͤtzbare Werke der Kunſt wurden bey 
dieſer Belegenheit vernichtet, viele koſtbare Handſchriften, 
viele Denkmaͤhler, wichtig Für Geſchichte und Diploma⸗ 
kk, gingen dabey verloren. Der Magiſtrat gab ſogleich 
Befehl, die geraubten Sachen bey Lebensſtrafe wieder 
einzuliefern „ wobey ihm die reformirten Prediger, die 
fiir ihre Religionspartey erroͤtheten, nachdruͤcklich bey⸗ 
ſtanden. Vieles wurde auf dieſe Art gerettet, und die 
Anführer des Geſindels, entweder, weil weniger die 
Raubſucht, als Fanatismus und Rache ſie beſeelten, 
oder weil fie von fremder Hand geleitet wurden, ber 
ſchloſſen, um dieſe Ausſchweifung kuͤnftig zu verhuͤthen, 
fortan Bandenweis und in lee. ee zu ſtuͤr⸗ 
men 49 Ei ’; 33 

Die Stadt Gent zitterte indeſſen vor einem ahn. 
lichen S chickſal; gleich auf die erſte Nachricht der Bil⸗ 


derſtuͤrmerey in Antwerpen hatte ſich der Magiſtrat Be 


dieſer Stadt mit den vornehmſten Buͤrgern durch einen 
Eid verbunden, die Tempeiſchänder gewaltſam zuruͤck⸗ 
. als man Wee 9 ere 8 , vor⸗ 
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legte, waren die Stimmen getheilt, und viele erklaͤr— 
ten gerade heraus, daß ſie gar nicht geneigt waͤren, 
ein ſo gottesdienſtliches Werk zu verhindern. Bey ſo 
geftalten Sachen fanden es die katholiſchen Geiſtlichen 
rathſam, die beiten Koſtbarkeiten der Kirche in die Ci— 
tadelle zu fluͤchten, und einigen Familien wurde er⸗ 
laubt, was ihre Vorfahren darein geſchenkt hatten, 
gleichfalls in Sicherheit zu bringen. Mittlerweile wa— 
ren alle Ceremonien eingeſtellt, die Gerichte machten 
einen Stillſtand, wie in einer eroberten Stadt, man 
zitterte in Erwartung deſſen, was kommen ſollte. 
Endlich wagt es eine tolldreuſte Rotte, mit dem uns 
verſchaͤmten Antrag an den Gouverneur der Stadt zu 
deputiren. „Es ſey ihnen, ſagten ſie, von ihren Obern 
„anbefohlen, nach dem Beyſpiel der andern Staͤdte, 
„die Bilder aus den Kirchen zu nehmen. Widerſetzte 
„man ſich ihnen nicht, ſo ſollte es ruhig und oh— 
ne Schaden vor ſich gehen; im Gegentheil aber wür- 
„den fie ſtuͤrmen;“ ja fie gingen in ihrer Frechheit: fo 
weit, die Huͤlfe der Gerichtsdiener dabey zu verlangen. 
Anfangs erſtarrte der Gouverneur uͤber dieſe Anmu⸗ 
thung; nachdem er aber in uͤberlegung gezogen, daß 
die Ausſchweifungen durch das Anſehen der Geſetze viel— 
leicht mehr im Zaum gehalten werden koͤnnten, ſo 
trug er kein Bedenken, ihnen die Haͤſcher zu bewilligen. 
In Tournay wurden die Kirchen, Angeſichts der 
Garniſon, die man nicht dahin bringen konnte, gegen 
die Bilderſtuͤrmer zu ziehen, ihrer Zierrathen entklei— 
det. Da es dieſen hinterbracht worden war, daß man 
die goldenen und ſilbernen Gefäße mit dem fibrigen 
Kirchenſchmuck unter die Erde vergraben, ſo durch⸗ 
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wuͤhlten fie den ganzen Boden der Kirche, und bey 
dieſer Gelegenheit kam der Leichnam des Herzogs 
Adolph von Geldern wieder ans Tageslicht, der einſt 
an der Spitze der aufruͤhreriſchen Genter im Treffen 
geblieben, und in Tournay beygeſetzt war. Dieſer 
Adolph hatte ſeinen Vater mit Krieg uͤberzogen, und 
den uͤberwundenen Greis einige Meilen weit barfuß 
zum Gefaͤngniß geſchleppt; ihm ſelbſt aber hatte Carl 
der Kühne von Burgund Gleiches mit Gleichem vers 
golten. Jetzt nach einem halben Jahrhundert raͤchte 
das Schickſal ein Verbrechen gegen die Natur durch 
ein andres gegen die Religion; der Fanatismus mußte 
das Heilige entweihen, um eines Vatermoͤrders Ges 
beine noch ein Mahl dem Fluch Preis zu geben!). 
Mit den Bilderſtuͤrmern aus Tournay verban⸗ 
den ſich andere aus Valenciennes, um alle Kloͤſter 
des umliegenden Gebieths zu verwuͤſten, wobey eine 
koſtbare Bibliothek, an welcher ſeit vielen Jahrhunderten 
geſammelt worden, in den Flammen zu Grunde ging. 
Auch ins Brabantiſche drang dieſes verderbliche Bey⸗ 
ſpiel. Mecheln, Herzogenbuſch, Breda und Bergen 
op Zoom erlitten das naͤhmliche Schickſal. Nur die 
Provinzen Namur und Luxemburg, nebſt einem Theile 
von Artois und von Hennegau, hatten das Gluͤck, 
ſich von dieſen Schandthaten rein zu erhalten. In ei⸗ 
nem Zeitraum von vier oder fuͤnf Tagen waren in 
Brabant und Flandern din 400 RR RR 1 
an 3 1% etwa us t Ma 
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Von der naͤhmlichen Raſerey, die den ſuͤdlichen 
Theil der Niederlande durchlief, wurde bald auch der 
Norden ergriffen. Die Hollaͤndiſchen Städte, Amſter⸗ 
dam, Leyden und Gravenhaag hatten die Wahl, ihre 
Kirchen entweder freywillig ihres Schmucks zu berau⸗ 
ben, oder ihn mit gewaltſamer Hand daraus wegge— 
riſſen zu ſehen. Delft, Haarlem, Gouda und Rot⸗ 
terdam entgingen durch die Entſchloſſenheit ihres Ma— 
giſtrats der Verwuͤſtung. Dieſelben Gewaltthaͤtigkei— 
ten wurden auch auf den Seelaͤndiſchen Inſeln ver— 
uͤbt; die Stadt Utrecht, einige Plaͤtze in Oberyſſel 
und Groͤningen erlitten die naͤhmlichen Stuͤrme. Fries⸗ 
land bewahrte der Graf von Aremberg, und Geldern 
der Graf von Megen vor einem aͤhnlichen Schickſal “). 
Das Geruͤcht dieſer Unordnungen, das aus allen 
Provinzen vergroͤßert einlief, verbreitete den Schrecken 
in Brüffel, wo die Oberſtatthalterinn eben eine außer— 
ordentliche Sitzung des Staatsraths veranſtaltet hatte. 
Die Schwaͤrme der Bilderſtuͤrmer dringen ſchon weit 
ins Brabantiſche vor, und drohen ſogar der Haupt⸗ 
ſtadt, wo ihnen ein ſtarker Anhang gewiß iſt, hier 
unter den Augen der Majeſtaͤt denſelben Greuel zu er⸗ 
neuern. Die Regentinn, fuͤr ihre eigene Perſon in 
Furcht, die ſie ſelbſt im Herzen des Landes, im Kreis 
der Statthalter und Ritter nicht ſicher glaubt, iſt 
ſchon im Begriffe, nach Mons in Hennegau zu fluͤch⸗ 
ten, welche Stadt ihr der Herzog von Arſchot zu ei⸗ 
nem Zufluchtsort aufgehoben, um nicht, in die Will⸗ 
kuͤhr der Bilderſtuͤrmer gegeben, zu unanſtaͤndi⸗ 


*) Burgund. 318. 319. Meurs. Guil. Auriac. L. II. 15. 
Schillers Niederl. 2. Bd. B 


vos. 1 8 re. 


gen Bedingungen gezwungen zu werden. Umſonſt, daß 
die Ritter Leben und Blut für ihre Sicherheit ver 
pfaͤnden, und ihr auf das dringendſte anliegen, fie 
durch eine ſo ſchimpfliche Flucht doch der Schande nicht 
auszuſetzen, als haͤtte es ihnen an Muth oder Eifer 
gefehlt, ihre Fuͤrſtinn zu ſchuͤtzen; umſonſt, daß die 
Stadt Bruͤſſel ſeſbſt es ihr nahe legt, fie in dieſer Ex⸗ 
tremitaͤt nicht zu verlaſſen, daß ihr der Staatsrath 
nachdruͤckliche Vorſtellungen macht, durch einen ſo 
zaghaften Schritt die Inſolenz der Rebellen nicht noch 
mehr aufzumuntern; ſie beharrt unbeweglich auf die— 
ſem verzweifelten Entſchluß, da noch Bothen über 
Bothen kamen, ihr zu melden, daß die Bilderſtuͤr— 
mer gegen die Hauptſtadt im Anzug ſeyen Sie gibt 
Befehl, alles zu ihrer Flucht bereit zu halten, die 
mit fruͤhem Morgen in der Stille vor ſich gehen ſollte. 
Mit Anbruch des Tages ſteht der Greis Viglius vor 
ihr, den ſie, den Großen zu gefallen, ſchon lange 
Zeit zu vernachlaͤſſigen gewohnt war. Er will wiſſen, 
was dieſe Zuruͤſtung bedeute, worauf ſie ihm endlich 
geſteht, daß ſie fliehen welle, und daß er wohl thun 
wuͤrde, wenn er ſich ſelbſt mit zu retten ſuchte. „Zwey 
„Jahre find es nun,” ſagte ihr der Greis, „daß Sie 
„dieſes Ausgangs der Dinge gewaͤrtig ſeyn konnten. 
„Weil ich freyer geſprochen habe, als Ihre Hoͤflinge, 
„fo haben fie mir Ihr fuͤrſtlickes Ohr verſchloſſen, 
„das nur verderblichen Anſchlaͤgen geöffnet war.“ Die 
Regentinn räumt ein, daß ſie gefehlt habe, und 
durch einen Schein von Rechtſchaffenheit geblendet wor⸗ 
den ſey; jetzt aber draͤnge ſie die Noth. „Sind Sie 
„geſonnen,“ verſetzte Viglius hierauf, „auf den Ede 
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„niglichen Mandaten mit Beharrlichkeit zu beſtehen?“ 
„Das bin ich,“ antwortete ihm die Herzoginn. „So 
„nehmen Sie Ihre Zuflucht zu dem großen Geheim— 
„niß der Regentenkunſt, zur Verſtellung, und ſchlie— 
„ßen Sie ſich ſcheinbar an die Fuͤrſten an, bis Sie 
„mit ihrer Huͤlfe dieſen Sturm zuruͤckgeſchlagen ha— 
„ben. Zeigen Sie ihnen ein Zutrauen, wovon Sie 
„im Herzen weit entfernt ſind. Laſſen Sie ſie einen 
„Eid ablegen, daß ſie mit Ihnen gemeine Sache ma— 
„chen wollen, dieſen Unordnungen zu begegnen. Den— 
„jenigen, die ſich bereitwillig dazu finden laſſen, ver— 
„trauen Sie ſich als Ihren Freunden, aber die an— 
„dern huͤthen Sie ſich ja durch Geringſchaͤtzung abzu— 
„ſchrecken. Viglius hielt ſie noch lange durch Worte 
hin, bis die Fuͤrſten kamen, von denen er wußte, daß 
ſie die Flucht der Regentinn keinesweges zugeben wuͤr— 
den. Als ſie erſchienen, entfernte er ſich in der Stille, 
um dem Stadtrath den Befehl zu ertheilen, daß er 
die Thore ſchließen, und Allem, was zum Hofe ge⸗ 
hoͤrte, den Ausgang verſagen ſollte. Dieſer letzte Schritt 
richtete mehr aus, als alle Vorſtellungen gethan hat— 
ten. Die Regentinn, die ſich in ihrer eigenen Reſi⸗ 
denz gefangen ſah, ergab ſich nun dem Zureden ih— 

res Adels, der ſich anheiſchig machte, bis auf den letz— 
ten Blutstropfen bey ihr auszuharren Sie machte 
den Grafen von Mannsfeld zum Befehlshaber der 
Stadt, vermehrte in der Eile die Beſatzung, und 
bewaffnete ihren ganzen Hof). 


*) Burgund. 330. 331. Hopper. F. 128. Vita Vigl. 48, 
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Jetzt wurde Staatsrath gehalten, deſſen endli— 
cher Schluß dahin ging, der Nothwendigkeit nachzu— 
geben, die Predigten an denen Orten, wo ſie bereits 
angefangen, zu geſtatten, die Aufhebung der paͤpſt— 
lichen Inquiſition oͤffentlich bekannt zu machen, die 
alten Edicte gegen die Ketzer fuͤr abgeſchafft zu erklaͤ⸗ 
ren, und vor allen Dingen dem verbundenen Adel die 
verlangte Sicherheit ohne Einſchraͤnkung zu bewilligen. 
Sogleich werden der Prinz von Oranien, die Grafen 
von Egmont, von Hoorne, nebſt einigen andern da— 
zu ernannt, mit den Deputirten des Bundes deßwe— 


gen zu unterhandeln. Dieſer wird feyerlich, und in 


den unzweydeutigſten Ausdruͤcken von aller Verant— 
wortung wegen der eingereichten Bittſchrift frey ge— 
ſprochen, und allen koͤniglichen Beamten und Obrig— 
keiten anbefohlen, dieſer Verſicherung nachzuleben, 
und keinem der Verbundenen, weder jetzt, noch in 
kuͤnftigen Zeiten, um jener Bittſchrift willen etwas an— 
zuhaben. Dagegen verpflichten ſich die Verbundenen in 
einem Reverſe, getreue Diener Sr. Majeſtaͤt zu ſeyn, 
zu Wiederherſtellung der Ruhe und Beſtrafung der 
Bilderſtuͤrmer nach allen Kraͤften beyzutragen, das 
Volk zur Niederlegung der Waffen zu vermoͤgen, und 
dem Koͤnige gegen innere und aͤußere Feinde thaͤtige 


Hülfe zu leiſten. Verſicherung und Gegenverſicherung 


wurden in Form von Inſtrumenten aufgeſetzt, und 
von den Bevollmaͤchtigten beyder Theile unterzeichnet; 
der Sicherheitsbrief noch beſonders eigenhaͤndig von der 


Herzoginn ſignirt, und mit ihrem Siegel verſehen. 


Nach einem ſchweren Kampf, und mit weinenden Au— 
gen hatte die Regentinn dieſen ſchmerzlichen Schritt 
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gethan, und mit Zittern geftand fie ihn dem König, 
Sie waͤlzte alle Schuld auf die Großen, die ſie in 
Bruͤſſel wie gefangen gehalten, und gewaltſam dazu 
hingeriſſen hatten. Beſonders beſchwerte ſie ſich bitter 
uͤber den Prinzen von Oranien ). 

Dieſes Geſchaͤft berichtigt, eilen alle Statthalter 
nach ihren Provinzen; Egmont nach Flandern, Ora⸗ 
nien nach Antwerpen. Hier hatten die Proteſtanten 
die verwuͤſteten Kirchen, wie eine Sache, die dem er= 
ſten Finder gehoͤrt, in Beſitz genommen, und ſich 
nach Kriegsgebrauch darinn feſtgeſetzt. Der Prinz gibt 
ſie ihren rechtmäßigen Beſitzern wieder, veranſtaltet 
ihre Ausbeſſerung, und ſtellt den katholiſchen Gottes— 
dienſt wieder darinn her. Drey von den Bilderſtuͤrmern, 
die man habhaft geworden, buͤßen ihre, Tollkuͤhnheit 
mit dem Strang, einige Aufruͤhrer werden verwieſen, 
viele andere ſtehen Zuͤchtigungen aus. Darauf verſam— 
melt er vier Deputirte von jeder Sprache, oder wie 
man ſie nannte, den Nationen, und kommt mit ih⸗ 
nen überein, daß ihnen, weil der herannahende Win⸗ 
ter die Predigten im freyen Felde fortan unmoͤglich 
machte, drey Plaͤtze innerhalb der Stadt eingeräumt 
werden ſollten, wo ſie entweder neue Kirchen bauen, 
oder auch Privathaͤuſer dazu einrichten koͤnnten. Da⸗ 
rinn ſollten fie jeden Sonn- und Feſttag, und immer 
zu derſelben Stunde, ihren Gottesdienſt halten; je⸗ 
der andere Tag aber ſollte ihnen zu dieſem Gebrauch 
unterſagt ſeyn. Fiele kein Feſttag in die Woche, ſo 


) Meteren 88. 89. go. Hopper. $. 126. 129 — 154. 
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ſollte ihnen der Mittwoch dafuͤr gelten. Mehr als zwey 
Geiſtliche ſollte keine Religionspartey unterhalten, 
und dieſe müßten geborne Niederländer ſeyn, oder wer 
nigſtens von irgend einer angeſehenen Stadt in den 
Provinzen das Bürgerrecht empfangen haben. Alle joll- 
ten einen Eid ablegen, der Obrigkeit der Stadt und 
dem Prinzen von Oranien in buͤrgerlichen Dingen un- 
terthan zu ſeyn. Alle Auflagen ſollten ſie gleich den 
uͤbrigen Buͤrgern tragen. Niemand ſollte bewaffnet zur 
Predigt kommen, ein Schwert aber ſollte erlaubt ſeyn. 
Kein Prediger ſollte die herrſchende Religion auf der 
Kanzel anfechten, noch ſich auf Controverspuncte ein— 
laſſen, ausgenommen, was die Lehre ſelbſt unvermeid— 
lich machte, und was die Sitten anbetraͤfe. Außerhalb 
des ihnen angewieſenen Bezirks ſollte kein Pſalm von 
ihnen geſungen werden. Zu der Wahl ihrer Prediger, 
Vorſteher und Diaconen, ſo wie zu allen ihren uͤbri— 
gen Conſiſtorialverſammlungen ſollte jederzeit eine obrig— 
keitliche Perſon gezogen werden, die dem Prinzen und 
dem Magiſtrat von dem, was darinn ausgemacht wor— 
den, Bericht abſtattete. uͤbrigens ſollten ſie ſich deſſel⸗ 
ben Schutzes, wie die herrſchende Religion, zu er— 
freuen haben. Dieſe Einrichtung ſollte Beſtand haben, 
bis der Koͤnig, mit Zuziehung der Staaten, es an— 
ders beſchließen wuͤrde; dann aber jedem frey ſtehen, 
mit ſeiner Familie und ſeinen Guͤtern das Land zu 
raͤumen. ine | 

Von Antwerpen eilte der Prinz nach Holland, 
Seeland und Utrecht, um dort zu Wiederherſtellung 
der Ruhe aͤhnliche Einrichtungen zu treffen; Antwer— 
pen aber wurde wahrend feiner Abweſenheit der Auf— 
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ficht des Grafen von Hoogſtraten anvertraut, der ein 
ſanfter Mann war, und, unbeſchadet ſeiner erklaͤrten 
Anhaͤnglichkeit an den Bund, es nie an Treue gegen 
den Koͤnig hatte ermangeln laſſen. Es iſt ſichtbar, daß 
der Prinz bey dieſem Vertrage ſeine Vollmacht weit 
uͤberſchritten, und im Dienſt des Königs nicht anders 
als wie ein ſouvere iner Herr gehandelt hat. Aber er 
führte zu feiner Entſchuldigung an, daß es dem Mas 
giſtrate weit leichter ſeyn wuͤrde, dieſe zahlreiche und 
maͤchtige Secte zu bewachen, wenn er ſich ſelbſt in 
ihren Gottesdienſt miſchte, und wenn dieſer unter ſei— 
nen Augen vor ſich ginge, als wenn die Sectirer im 
freyen Felde ſich ſelbſt uͤberlaſſen wären ). 

Strenger betrug ſich der Graf von Megen in 
Geldern, wo er die proteſtantiſche Secte ganz unter— 
druckte, und alle ihre Prediger vertrieb. In Bruͤſſel 
bediente ſich die Regentinn des Vortheils, den ihre 
Gegenwart ihr gab, die oͤffentlichen Predigten ſogar 
außer der Stadt zu verhindern. Als deßhalb der Graf 
von Naſſau ſie im Nahmen der Verbundenen an den 
gemachten Vertrag erinnerte, und die Frage an ſie 
that, ob die Stadt Bruͤſſel weniger Rechte haͤtte, als 
die uͤbrigen Staͤdte? ſo antwortete ſie: Wenn in Bruͤſ— 
ſel vor dem Vertrage ſchon öffentliche Predigten ge: 
halten worden, ſo ſey es ihr Werk nicht, wenn ſie 
jetzt nicht mehr Statt faͤnden. Zugleich aber ließ ſie 
unter der Hand der Bürgerfchaft bedeuten, daß dem 
erſten, der es wagen wuͤrde, einer oͤffentlichen Pre— 
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digt beyzuwohnen, der Galgen gewiß ſey. So erhielt 
fie wenigſtens die Reſidenz ſich getreu *). 

Schwerer hielt es, Tour nay zu beruhigen, wel— 
ches Geſchaͤft, an Montigny's Statt, zu deſſen Gou— 
vernement die Stadt gehoͤrte, dem Grafen von Hoor— 
ne uͤbertragen war. Hoorne befahl den Proteſtanten, 
ſogleich die Kirchen zu raͤumen, und ſich außer den 
Mauern mit einem Gotteshaus zu begnügen. Dawi⸗ 
der wandten ihre Prediger ein, die Kirchen 'ſeyen zum 
Gebrauch des Volks errichtet, das Volk aber ſey, nicht 
wo die Väter, ſondern wo der größere Theil fey. Ber: 
jage man fie aus den katholiſchen Kirchen, fo ſey es 
billig, daß man ihnen das Geld ſchaffe, eigne zu bauen. 
Darauf autwortete der Magiſtrat: Wenn auch die 
Partey der Katholiken die ſchwaͤchere ſey, ſo ſey ſie 
zuverlaͤſſig die beſſere. Kirchen zu bauen ſollte ihnen 
unverwehrt ſeyn, hoffentlich aber wuͤrden ſie der Stadt 
nach dem Schaden, den dieſe bereits von ihren Glau⸗ 
bensbruͤdern, den Bilderſtuͤrmern, erlitten, nicht zu— 
muthen, ſich ihrer Kirchen wegen noch in Unkoſten zu 
ſetzen. Nach langem Gezaͤnke von beyden Seiten wuß⸗ 
ten die Proteſtanten doch im Beſitz einiger Kirchen 
zu bleiben, die ſie zu mehrerer Sicherheit mit Wache 
beſetzten *). Auch in Valenciennes wollten ſich die Pro⸗ 
teſtanten den Bedingungen nicht fuͤgen, die ihnen durch 
Philipp von S. Aldegonde, Herrn von Noirkarmes, 
dem in Abweſenheit des Marquis von Bergen, die 
Statthalterſchaft darüber übertragen war, angebo— 
then wurden. Ein reformirter Prediger, la Grange, 


* Burgund. 345. 346. 354. 
* Burgund. 356. 357. 
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ein Franzoſe von Geburt, verhetzte die Gemuͤther, die 
er durch die Gewalt ſeiner Beredſamkeit unumſchraͤnkt 
beherrſchte, auf eigenen Kirchen innerhalb der Stadt 
zu beſtehen, und im Verweigerungsfall mit einer uͤber⸗ 
gabe der Stadt an die Hugenotten zu drohen. Die 
uͤberlegene Anzahl der Kalviniſten, und ihr Einver— 
ſtaͤndniß mit den Hugenotten, verbothen dem Gouvers 
neur, etwas Gewaltſames gegen fie zu unternehmen ). 

Auch der Graf von Egmont bezwang jetzt die ihm 
natuͤrliche Weichherzigkeit, um dem Koͤnig ſeinen Ei— 
fer zu beweiſen. Er brachte Beſatzung in die Stadt 
Gent, und ließ einige von den ſchlimmſten Aufruͤhrern 
am Leben ſtrafen. Die Kirchen wurden wieder geoͤff— 
net, der Eatholifhe Gottesdienſt erneuert, und alle 
Ausländer erhielten Befehl, die ganze Provinz zu raͤu— 
men. Den Kalviniſten, aber nur dieſen, wurde au— 
ßerhalb der Stadt ein Platz eingeraͤumt, ſich ein Got— 
teshaus zu bauen; dagegen mußten fie ſich zum ſtreng— 
ſten Gehorſam gegen die Stadtobrigkeit, und zu thaͤ— 
tiger Mitwirkung bey den Proceduren gegen die Bil— 
derſtuͤrmer verpflichten; ahnliche Einrichtungen wur— 
den von ihm durch ganz Flandern und Artois getrof— 
fen. Einer von ſeinen Edelleuten, und ein Anhaͤnger 
des Bundes, Johann Caſſembrot, Herr von Becker— 
zeel, verfolgte die Bilderſtuͤrmer an der Spitze eini- 
ger Buͤndiſchen Reiter, überfiel einen Schwarm von 
ihnen, der eben im Begriff war, eine Stadt in Hen⸗ 
negau zu uͤberrumpeln, bey Grammont in Flandern, 
und bekam ihrer Jo gefangen, wovon auf der Stelle 
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22 aufgehaͤngt, die übrigen aber aus dem Lande ger 
peitſcht wurden“). 
Dienſte von dieſer Wichtigkeit, ſollte man dene 
ken, hatten es nicht verdient, mit der Ungnade des 
Königs belohnt zu werden; was Oranien, Egmont 
und Hoorne bey dieſer Gelegenheit leiſteten, zeugte 
wenigſtens von eben ſo viel Eifer, und ſchlug eben ſo 
gluͤcklich aus, als was Noirkarmes, Megen und Arem— 
berg vollfuͤhrten, welchen der Koͤnig ſeine Dankbar— 
keit in Worten und Thaten zu erkennen gab. Aber 
dieſer Eifer, dieſe Dienſte kamen zu ſpaͤt. Zu laut hat⸗ 1 
ten ſie bereits gegen ſeine Edicte geſprochen, zu hef— 
tig ſeinen Maßregeln widerſtritten, zu ſehr hatten ſie 
ihn in der Perſon ſeines Miniſters Granvella belei— 
digt, als daß noch Raum zur Vergebung geweſen waͤ— 
re. Keine Zeit, keine Reue, kein noch fo vollwichti- 
ger Erſatz konnte dieſe Verſchuldungen aus dem Ge⸗ 9 
muthe ihres Herrn vertilgen. f 
(1566) Philipp lag eben krank in Segovien, als 

die Nachrichten von der Bilderſtuͤrmerey, und dem mit 
den Unkatholiſchen eingegangenen Vergleich bey ihm 
einliefen. Die Regentinn erneuerte zugleich ihre drin⸗ \ 
gende Bitte um feine perfönliche uͤberkunft, von wel⸗ 0 
cher auch alle Briefe handelten, die der Praͤſident 
Viglius mit ſeinem Freunde Hopperus um dieſe Zeit 
wechſelte. Auch von den nieberländiſchen Großen lege 
ten viele, als z. B. Egmont, Mannsfeld, Megen, F 
Aremberg, Noirkarmes und Barlaimont beſondere 4 
Schreiben an ihn bey, worinn fie ihm von dem Zur 
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ſtande ihrer Provinzen Bericht abſtatteten, und ihre 
allda getroffenen Einrichtungen mit den beſten Gruͤn— 
den zu ſchmuͤcken ſuchten. Um eben dieſe Zeit langte 
auch ein Schreiben vom Kaiſer an, der ihn zu einem 
gelinden Verfahren gegen ſeine niederlaͤndiſchen Unter— 
thanen ermahnte, und ſich dabey zum Mittler erboth. 
Er hatte auch deswegen unmittelbar an die Regentinn 
ſelbſt nach Bruͤſſel geſchrieben, und an die Haͤupter 
des Adels beſondere Briefe beygelegt, die aber nie uͤber— 
geben worden. Des erſten Unwillens maͤchtig, welchen 
dieſe verhaßte Begebenheit bey ihm rege machte, uͤber— 
gab es der Koͤnig ſeinem Conſeil, ſich uͤber dieſen neuen 

Vorfall zu berathen. 
Granvella's Partey, die in demſelben die Ober— 
hand hatte, wollte zwiſchen dem Betragen des nieder— 
laͤndiſchen Adels und den Ausſchweifungen der Tempels 
fhänder einen ſehr genauen Zuſammenhang bemerkt 
haben, der aus der Ahnlichkeit ihrer beyderſeitigen 
Forderungen, und vorzuͤglich aus der Zeit erhelle, 
in welcher Letztere ihren Ausbruch genommen. Noch 
in demſelben Monath, merkten ſie an, wo der Adel 
feine drey Puncte eingereicht, habe die Bilderſtuͤrme— 
rey angefangen; am Abend deſſelben Tages, an wel⸗ 
chem Oranien die Stadt Antwerpen verlaſſen, ſeyen 
auch die Kirchen verwuͤſtet worden. Während des ganz 
zen Tumults habe ſich kein Finger zur Ergreifung der 
Waffen gehoben; alle Mittel, deren man ſich bedie— 
net, ſeyen zum Vortheil der Secten geweſen, alle an— 
dere hingegen unterlaſſen worden, die zur Aufrechthal— 
tung des reinen Glaubens abzieten. Viele von den Bil— 
derſtuͤrmern , hieß es weiter, ſagten aus, daß ſie alles 
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mit Wiſſen und Bewilligung der Fuͤrſten gethan; und 
nichts war natuͤrlicher, als daß jene Nichtswuͤrdigen 
ein Perbrechen, das fie auf eigene Rechnung unter 
nommen, mit großen Nahmen zu beſchöͤnigen ſuch-⸗ 
ten. Auch eine Schrift brachte man zum Vorſchein, 
worin der vornehme Adel den Geuſen feine Dienſte 
verſprach, die Verſammlung der Generalſtaaten durch- 
zuſetzen; welche jener aber hartnaͤckig verlaͤugnete. 
Man wollte uͤberhaupt vier verſchiedene Zuſammen⸗ 
rottirungen in den Niederlanden bemerkt haben, welche N 
alle mehr oder minder genau in einander griffen, und 
alle auf den naͤhmlichen Zweck hin arbeiteten. Eine 
davon ſollten jene ver worfenen Rotten ſeyn, 
welche die Kirchen verwuͤſtet; eine zweyte die ver— ' 
ſchiedenen Secten, welche jene zu der Schandthat 
gedungen; die Geuſen, die ſich zu Beſchuͤtzern der 
Secten aufgeworfen, ſollten die dritte, und die 
vierte der vornehme Adel ausmachen, der den 
Geuſen durch Lehnsverhaͤltniſſe, Verwandſchaft und 
Freundſchaft zugethan ſey. Alles war dem zufolge von 
gleicher Verderbniß angeſteckt, und alles ohne Unter⸗ 
ſchied ſchuldig. Die Regierung hatte es nicht blos mit 
einigen getrennten Gliedern zu thun, ſie hatte mit 
dem Ganzen zu Eampfen. Wenn man aber in Erwaͤ n 
gung zog, daß das Volk nur der verfuͤhrte Theil, 
und die Aufmunterung zur Empörung von oben her⸗ 
unter gekommen war, ſo wurde man geneigt, den 
bisherigen Plan zu ändern, der in mehrerer Ruͤckſicht 
fehlerhaft ſchien. Dadurch, daß man alle Claſſen ohne 
Unterſchied druͤckte, und dem gemeinen Volke eben ſo 
viel Strenge, als dem Adel Geringſchaͤtzung bewies, 


a nu, ta en 2 


nn 2 9 run 


hatte man beyde gezwungen, einander zu ſuchen; man 
hatte dem letztern eine Partey, und dem erſten Anfuͤh— 
rer gegeben. Ein ungleiches Verfahren gegen beyde war 
ein unfehlbares Mittel, ſie zu trennen; der Poͤbel, 
ſtets furchtſam und traͤge, wenn die aͤußerſte Noth ihn 
nicht aufſchreckt, wuͤrde ſeine angebetheten Beſchuͤtzer 
ſehr bald im Stiche laſſen, und ihr Schickſal als eine 
verdiente Strafe betrachten lernen, ſo bald er es 
nicht mehr mit ihm theilte. Man trug demnach bey 
dem Koͤnige darauf an, den großen Haufen kuͤnftig 
mit mehr Schonung zu behandeln, und alle Schaͤrfe 
gegen die Haͤupter der Faction zu kehren. Um jedoch 
nicht den Schein einer ſchimpflichen Nachgiebigkeit zu 
haben, fand man fuͤr gut, die Fuͤrſprache des Kaiſers 
dabey zum Vorwande zu nehmen, welche allein, und 
nicht die Gerechtigkeit ihrer Forderungen, den Koͤnig 
dahin vermocht habe, ſie ſeinen niederlaͤndiſchen Un— 
terthanen als ein großmuͤthiges Geſchenk zu bewilli— 
gen ). 8 

Die Frage wegen der perſoͤnlichen Hinreiſe des 
Königs kam jetzt abermahls zuruͤck, und alle Bedenk— 
lichkeiten, welche ehemahls dabey gefunden worden, 
ſchienen gegen die jetzige dringende Nothwendigkeit zu 
verſchwinden. „Jetzt,“ ließen fi Tyſſenacque und 
Hopperus heraus, „ſey die Angelegenheit wirklich vor— 
„handen, an welche der Koͤnig, laut ſeiner eigenen 
„Erklaͤrung, die er ehemahls dem Grafen von Egmont 
„gethan, tauſend Leben zu wagen bereit ſey. Die eins 


*) Burgund. 363. 364. Hopper. $. 138. 139. 140. und 
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„zige Stadt Gent zu beruhigen, habe ſich Carl der 


„Fuͤnkte einer beſchwerlichen und gefahrvollen Landrei⸗ 
„ſe durch feindliches Gebieth unterzogen; um einer ein- 7 


„zigen Stadt willen, und jetzt gelte es die Ruhe, 
„vielleicht ſogar den Beſitz aller vereinigten Provin— 
„zen ).“ Dieſer Meinung waren die meiſten, und 
die Reiſe des Koͤnigs wurde als eine Sache angeſe⸗ 
hen, die er ſchlechterdings nicht mehr umgehen koͤnne. 

Die Frage war nun, mit wie vieler oder weni— 
ger Begleitung er ſie antreten ſollte? und hieruͤber 
waren der Prinz von Eboli und der Graf von Figu— 
eroa mit dem Herzog von Alba verſchiedener Mei— 
nung, wie der Privatvortheil eines jeden dabey vers 
ſchieden war. Reiſte der Koͤnig an der Spitze einer 


Armee, ſo war der Herzog von Alba der Unentbehr⸗ 
liche, der im Gegentheil bey einer friedlichen Beyle⸗ 


gung, wo man ſeiner weniger bedurfte, ſeinen Neben— 


buhlern das Feld raͤumen mußte. „Eine Armee,“ er’ 


klaͤrte Figuerda, den die Reibe zuerſt traf, zu reden, 


„wuͤrde die Fuͤrſten, durch deren Gebieth man fie fuͤhr⸗ 


„te, beunruhigen, vielleicht gar einen Widerſtand von 
„ihnen zu erfahren haben; die Provinzen aber, zu 


„deren Beruhigung fie beſtimmt wäre, unnoͤthig bela- 
„ſtigen, und zu den Beſchwerden, welche dieſe bisher 


„ſo weit gebracht, eine neue hinzufuͤgen. Sie wuͤrde 


„alle Unterthanen auf gleiche Art drucken, da im Ger 
acbb eine friedlich ausgeuͤbte Gerechtigkeit den 


„Unſchuldigen von den Schuldigen unterſcheide. Das 
»unBerwöpntiige und bee eines ie e 


*) Hopper. $. 142. Burgund, 366. 
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„würde die Haͤupter der Faction in Verſuchung fuͤh— 
„ren, ihr bisheriges Betragen, woran Muthwille und 
„Leichtſinn den groͤßten Antheil gehabt, von einer 
„ernithaftern Seite zu ſehen, und nun erſt mit Plan 
„und Zuſammenhang fortzufuͤhren; der Gedanke, den 
„Koͤnig ſo weit gebracht zu haben, wuͤrde ſie in eine 
„Verzweiflung ſtuͤrzen, worin ſie das Außerſte unter⸗ 
„nehmen wuͤrden. Stelle ſich der Koͤnig den Rebellen 
„gewaffnet entgegen, ſo begebe er ſich des wichtig— 
„igen Vortheils, den er uͤber fie habe, feiner Lan— 
„desherrlichen Würde, die ihn um ſo maͤchti— 
„ger ſchirme, je mehr er zeige, daß er auf ſie allein 
„iſich verlaſſe. Er ſetze ſich dadurch gleichſam in Ei⸗ 
„nen Rang mit den Rebellen, die auch ihrerſeits nicht 
„verlegen ſeyn wuͤrden, eine Armee aufzubringen, da 
„ihnen der allgemeine Haß gegen ſpaniſche Heere bey 
Ider Nation vorarbeite. Der König vertauſchte auf 
„ dieſe Art die -gewiſſe uͤberlegenheit, die ihm fein Ver— 
„haͤltniß als Landesfuͤrſt gewaͤhre, gegen den unge 
„wiſſen Ausgang kriegeriſcher Unternehmungen, die, 
„auf welche Seite auch der Erfolg falle, nothwendig 
„einen Theil feiner eigenen Unterthanen zu Grunde 
„richten muͤſſen. Das Geruͤcht feiner gewaffneten An— 
„kunft würde ihm frühe genug in den Provinzen vor« 
„ aneilen, um allen, die ſich einer ſchlimmen Sache 
„bewußt waͤren, hinreichende Zeit zu verſchaffen, ſich 
„zin Vertheidigungsſtand zu ſetzen, und ſowohl ihre 
„innern als auswärtigen Huͤlfsquellen wirken zu laſ— 
„ſen. Hierbey wuͤrde ihnen die allgemeine Furcht große 
„Dienſte leiſten; die Ungewißheit, wem es eigentlich 
„gelte, wuͤrde auch den minder Schuldigen zu dem 
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„großen Haufen der Rebellen hinuͤberziehen, und ihm 
„Feinde erzwingen, die es ohne das niemahls wuͤrden | 
„geworden ſeyn. Wuͤßte man ihn aber ohne eine ſolche | 
„fuͤrchterliche Begleitung im Anzuge, wäre feine Er- 
„ſcheinung weniger die eines Blutrichters, als eines 
„zuͤrnenden Vaters, fo wuͤrde der Muth aller Guten 
„ſteigen, und die Schlimmen in ihrer eigenen Sicher—⸗ 
„heit verderben. Sie wuͤrden ſich überreden, das Ge: 
„ihehene für weniger bedeutend zu halten, weil es 
„dem Koͤnig nicht wichtig genug geſchienen, deßwegen 
„einen gewaltſamen Schritt zu thun. Sie wuͤrden ſich 
„huͤthen, durch offenbare Gewaltthaͤtigkeiten eine Sache 
„ganz zu verſchlimmern, die vielleicht noch zu retten 
„ſey. Auf dieſem ſtillen friedlichen Wege wuͤrde alſo 
„gerade das erhalten, was auf dem andern unrettbar 
„verloren ginge; der treue Unterthan wuͤrde auf keine 
„Art mit dem ſtrafwuͤrdigen Rebellen vermengt, auf 
„dieſen allein würde das ganze Gewicht ſeines Zornes 
„fallen. Nicht einmahl zu gedenken, daß man dadurch 
„zugleich einem ungeheuern Aufwand entginge, den 
„der Transport einer ſpaniſchen Armee nach dieſen 
„entlegenen Gegenden der Krone verurſachen wuͤrde ).“ 
„Aber, hub der Herzog von Alba an, „kann 
„das Ungemach einiger wenigen Buͤrger in Anſchlag 
„kommen, wenn das Ganze in Gefahr ſchwebt? Weil 
„einige Treugeſinnte uͤbel dabey fahren, ſollen darum 
„die Aufruͤhrer nicht gezuͤchtigt werden? Das Verge— 
„hen war allgemein; warum ſoll die Strafe es nicht 
„ſeyn? Was die Rebellen durch ihre Thaten, haben 
1160 0 die 
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„die uͤbrigen durch ihr Unterlaſſen verſchuldet. Weſſen 
„Schuld iſt es, als die ihrige, daß es Jenen ſo weit 
„gelungen iſt? Warum haben ſie ihrem Beginnen nicht 
„fruͤhzeitiger widerſtanden? Noch, ſagt man, ſind die 
„Umſtaͤnde fo verzweifelt nicht, daß fie dieſes gewalt⸗ 
„ſame Mittel rechtfertigen — aber wer ſteht uns dafuͤr, 
„daß ſie es bey der Ankunft des Koͤnigs nicht ſeyn 
„werden, da nach jeglichem Berichte der Regentinn 
„alles mit ſchnellen Schritten zur Verſchlimmerung 
„eilt! Soll man es darauf wagen, daß der Monarch 
„erſt beym Eintritt in die Provinzen gewahr wer» 
„de, wie nothwendig ihm eine Kriegsmacht geweſen? 
„Es iſt nur allzu gegründet, daß ſich die Rebellen 
„eines auswaͤrtigen Beyſtandes verſichert haben, der 
„ihnen auf den erſten Wink zu Gebothe ſteht, — iſt 
„es aber dann Zeit, auf eine Kriegs ruͤſtung zu dene 
„ken, wenn der Feind uͤber die Graͤnzen hereinbricht? 
„Soll man es darauf ankommen laſſen, ſich mit den 
„naͤchſten den beſten niederlaͤndiſchen Truppen behelfen 
„zu muͤſſen, auf deren Treue fo wenig zu rechnen iſt? 
„Und kommt endlich die Regentinn ſelbſt nicht immer 
„darauf zuruͤck, daß nur der Mangel einer gehoͤrigen 
„Kriegsmacht ſie bisher gehindert habe, den Edicten 
„Kraft zu geben und die Fortſchritte der Rebellen zu 
„hemmen? Nur eine wohl disciplinirte und gefuͤrch— 
„tete Armee kann dieſen die Hoffnung ganz abſchnei— 
„den, ſich gegen ihren rechtmaͤßigen Oberherrn zu be— 
„haupten, und nur die gewiſſe Ausſicht ihres Verder— 
„bens ihre Forderungen herabſtimmen. Ohne eine hin— 
„reichende Kriegsmacht kann der Koͤnig ohnehin ſeine 
„Perſon nicht in feindliche Laͤnder wagen, ohne ſie kann 
Schillers Niederl. 2. Bd. 
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„er mit ſeinen rebelliſchen Unterthanen keine Vertraͤge 
„eingehen, die feiner Würde gemaͤß find ').“ 

(1566) Das Anſehen des Redners gab ſeinen 
Gruͤnden das Übergewicht, und die Frage war jetzt 
nur, wie bald der Koͤnig die Reiſe antreten, und was 
für einen Weg er nehmen ſollte? Da die Reiſe keines- 
wegs auf dem Ozean fuͤr ihn zu wagen war, ſo blieb 
ihm keine andere Wahl, als entweder durch die Engen 
bey Trient uͤber Deutſchland dahin zu gehen, oder von 
Savoyen aus die appenniniſchen Alpen zu durchbrechen. 
Auf dem erſten Wege hatte er von den deutſchen Pro— 
teſtanten zu fürchten, denen der Zweck feiner Reiſe 
nicht gleichgültig ſeyn konnte; und uͤber die Apenni⸗ 
nen war in dieſer ſpaͤten Jahrszeit kein Durchgang 
zu wagen. Außerdem mußten die noͤthigen Galeeren 
erſt aus Italien gehohlt und ausgebeſſert werden, 
welches mehrere Monathe koſten konnte. Da endlich 
auch die Verſammlung der Cortes von Kaſtilien, wo— 
von er nicht wohl wegbleiben konnte, auf den Decem— 
ber bereits ausgeſchrieben war, ſo konnte die Reiſe 
vor dem Fruͤhjahr nicht unternommen werden “). 

Indeſſen drang die Regentinn auf eine entſchei⸗ 
dende Reſolution, wie ſie ſich aus gegenwaͤrtigem Be— 
draͤngniſſe ziehen ſollte, ohne dem koͤniglichen Anſehen 


zu viel dabey zu vergeben; und etwas mußte nothwen⸗ 


dig geſchehen, ehe der Koͤnig die Unruhen durch ſeine 
perſoͤnliche Gegenwart beyzulegen unternahm. Es wur⸗ 
den demnach zwey verſchiedene Schreiben an die Her— 
9 Burgund. 381 — 390. | 
* Hopper. $, 154. 155. Burgund. 390 — 3592. 
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zoginn erlaſſen, ein oͤffentliches, das fie den Ständen 
und den Rathsverſammlungen vorlegen durfte; und 
ein geheimes, das fuͤr ſie allein beſtimmt war. In 
dem erſten kuͤndigte er ihr ſeine Wiedergeneſung und 
die gluͤckliche Geburt der Infantinn Clara Iſabella 
Eugenia, nachheriger Erzherzoginn Albert von Oſter⸗ 
reich, und Fuͤrſtinn der Niederlande, an. Er erklaͤrte 
ihr ſeinen nunmehr feſten Entſchluß, die Niederlande 
in Perſon zu beſuchen, wozu er bereits die noͤthigen 
Zuruͤſtungen mache. Die Staͤndeverſammlung verwarf 
er wie das vorigemahl; des Vergleichs, den ſie mit 
den Proteſtanten und mit dem Bunde eingegangen 
war, geſchah in dieſem Briefe gar keine Erwähnung, | 
weil er es noch nicht rathſam fand, ihn entſcheidend 
zu verwerfen, und noch viel weniger Luſt hatte, ihn 
fuͤr guͤltig zu erklaͤren. Dagegen befahl er ihr, das 
Heer zu verſtaͤrken, neue Regimenter aus Deutſchland 
zuſammenzuziehen und den Widerſpenſtigen Gewalt. 
entgegen zu ſetzen. Übrigens, ſchloß er, verlaͤſſe er ſich 
auf die Treue des vornehmen Adels, worunter er 
viele kenne, die es aufrichtig mit ihrer Religion und 
ihrem Koͤnig meinten. In dem geheimen Schreiben 
wurde ihr noch ein Mahl anbefohlen, die Staaten— 
verſammlung nach allen Kraͤften zu hintertreiben; 
dann aber, wenn ihr die allgemeine Stimme doch zu 

g werden ſollte und fie der Gewalt wuͤrde nach⸗ 
geben muͤſſen, es wenigſtens ſo vorſichtig einzurichten, 
daß feiner Würde nichts vergeben und feine Einwilli— 
gung darein niemand kund wuͤrde ). 


*) Meteren 92; Hopper. |. 144. 145. 146. Burg 369 370. 
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(1566) Waͤhrend dem, daß man ſich in Spa⸗ 
nien uͤber dieſe Sache berathſchlagte, machten die Pro— 
teſtanten in den Niederlanden von den Porrechten, die 
man ihnen gezwungenerweiſe bewilligt batte, den wei— 
teſten Gebrauch. Der Bau der Kirchen kam, wo er 
er ihnen verſtattet war, mit unglaublicher Schnellig⸗ 
keit zu Stande; jung und alt, der Adel wie die Ge— 
ringen, halfen Steine zutragen, Frauen opferten ſo— 
gar ihren Schmuck auf, um das Werk zu beſchleuni— 
gen. Beyde Religionsparteyen errichteten in mehreren 
Staͤdten eigene Conſiſtorien, und einen eigenen Kir— 
chenrath, wozu in Antwerpen der Anfang gemacht war, 
und ſetzten ihren Gottesdienſt auf einen geſetzmaͤßigen 
Fuß. Man trug auch darauf an, Gelder in einen ge— 
meinſchaftlichen Fond zuſammen zu ſchießen, um gegen 
unerwartete Faͤlle, welche die proteſtantiſche Kirche im 
Ganzen angingen, ſogleich die noͤthigen Mittel zur 
Hand zu haben. In Antwerpen wurde dem Grafen 
von Hoogſtraten von den Kalviniſten bieſer Stadt ei— 
ne Schrift uͤbergeben, worin ſie ſich anheiſchig mach— 
ten, fuͤr die freye uͤbung ihrer Religion durch alle 
niederländifche Provinzen drey Millionen Thaler zu 
erlegen. Von dieſer Schrift gingen viele Kopien in 
den Niederlanden herum; um die uͤbrigen anzulocken, 
hatten ſich viele mit prahleriſchen Summen unterſchri 
ben. Über dieſes ausſchweifende Anerbiethen ſind po 
den Feinden der Reformirten verſchiedene Aus egun 
gen gemacht worden, welche alle einigen Schein für 
ſich haben. Unter dem Vorwande naͤhmlich, die noͤthi— 
gen Summen zur Erfüllung dieſes Verſprechens zu— 
ſammenzubringen, hoffte man, wie einige glaubten, 
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mit deſto weniger Verdacht die Beyſteuern einzutrei— 
ben, deren man zu einem kriegeriſchen Widerſtande 
jetzt benoͤthigt war; und wenn ſich die Nation nun 
doch ein Mahl, ſey es fuͤr oder gegen die Regen⸗ 
tinn, in Unkoſten ſetzen ſollte, ſo war zu erwarten, 
daß ſie ſich weit leichter dazu verſtehen wuͤrde, zu 
Erhaltung des Friedens als zu einem unterdruͤckenden 
und verheerenden Krieg beyzutragen. Andere ſahen in 
dieſem Anerbiethen weiter nichts, als eine temporaire 
Ausflucht der Proteſtanten, ein Blendwerk, wodurch 
ſie den Hof einige Augenblicke lang unſchluͤſſig zu ma— 
chen geſucht haben ſollen, bis ſie Kraͤfte genug geſam— 
melt, ihm die Stirne zu biethen. Andere erklaͤrten es 
geradezu für eine Großſprecherey, um die Regentinn 
dadurch in Furcht zu jagen, und den Muth der Par— 
tey durch die Eroͤffnung ſo reicher Huͤlfsquellen zu er— 
heben. Was auch der wahre Grund von dieſem Aner— 
biethen geweſen ſey, fo gewannen feine Urheber da— 
durch wenig; die Beyſteuern floſſen ſehr ſparſam ein, 
und der Hof beantwortete den Antrag mit ſtillſchwei— 
gender Verachtung“). 

Aber der Exceß der Bilderſtürmerey „ weit ent⸗ 
fernt, die Sache des Bundes zu befoͤrdern, und die 
Proteſtanten empor zu bringen, hatte beyden einen 
unerſetzlichen Schaden gethan. Der Anblick ihrer zer 
ſtoͤrten Kirchen, die, nach Viglius Ausdruck, Vieh⸗ 
ftällen ahnlicher ſahen, als Gotteshaͤuſern, entruͤſtete 
alle Katholiken vnd am N ihre Wengen Alle, 

a Air BR. 
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die von dieſer Religion dazu getreten waren, verlie— 
ßen jetzt den Bund, der die Ausſchweifungen der Bil— 
derſtuͤrmer, wenn auch nicht abſichtlich angeſtiftet und 
befoͤrdert, doch unſtreitig von ferne veranlaßt hatte. 
Die Intoleranz der Kalviniften, die an den Platzen, 
wo ihre Partey die herrſchende war, die Katholiken 
aufs grauſamſte bedruͤckten, riß dieſe vollends aus ih— 
rer bisherigen Verblendung, und ſie gaben es auf, 
ſich einer Partey anzunehmen, von welcher, wenn ſie 
die Oberhand behielte, für ihre eigene Religion fo 
viel zu befuͤrchten ſtand. So verlor der Bund viele 
ſeiner beſten Glieder; die Freunde und Befoͤrderer, 
die er bisher unter den gutgeſinnten Buͤrgern gefun— 
den, verließen ihn, und ſein Anſehen in der Republik 
fing merklich an zu ſinken. Die Strenge, mit der ei⸗ 
nige ſeiner Mitgliever, um ſich der Regentinn gefaͤllig 
zu bezeigen, und den Verdacht eines Verſtaͤndniſſes 
mit den Übelgefinnten zu entfernen, gegen die Bil⸗ 
derſtuͤrmer verfuhren, ſchadete ihm bey dem Volke, das 
jene in Schutz nahm, und er war in Gefahr, es mit 
beyden Parteyen zugleich zu verderben. 

Von dieſer Veraͤnderung hatte die Regentinn 
nicht ſobald Nachricht erhalten, als fie den Plan ent 
warf, allmaͤhlig den ganzen Bund zu trennen, oder 
wenigſtens durch innere Spaltungen zu entkraͤften. Sie 
bediente ſich zu dem Ende der Privatbriefe, die der 
Koͤnig an einige aus dem Adel an ſie beygeſchloſſen, 
mit völliger Freyheit, fie nach Gutbefinden zu gebrau- 
chen. Dieſe Briefe, welche von Wohlgewogenheit 
uͤberfloſſen, wurden denen, für welche fie beſtimmt 
waren, mit abſichtlich verungluͤckter Heimlichkeit zuge⸗ 
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ſtellt, ſo daß jederzeit einer oder der andere von de⸗ 
nen, welche nichts dergleichen erhielten, einen Wink 
davon bekam; und zu mehrerer Verbreitung des Miß— 
trauens trug man Sorge, daß zahlreiche Abſchriften 
davon herumgingen. Dieſer Kunſtgriff erreichte ſeinen 
Zweck. Viele aus dem Bunde fingen an, in die Stand— 
haftigkeit derer, denen man fo glänzende Verſprechun— 
gen gemacht, ein Mißtrauen zu ſetzen; aus Furcht, 
von ihren wichtigſten Beſchuͤtzern im Stiche gelaſſen 
zu werden, ergriffen fie mit Begierde die Bedingun— 
gen, die ihnen von der Statthalterinn angebothen wur— 
den, und drängten ſich zu einer baldigen Verſoͤhnung 
mit dem Hofe. Das allgemeine Geruͤcht von der na— 
\ hen Ankunft des Königs, welches die Regentinn aller 
Orten zu verbreiten Sorge trug, leiſtete ihr dabey 
große Dienſte; viele, die ſich von dieſer koͤniglichen 
Erſcheinung nicht viel Gutes verſprachen, beſannen 
ſich nicht lange, eine Gnade anzunehmen, die ihnen 
vielleicht zum letzten Mahl angebothen ward !). 

Von denen, welche dergleichen Privatſchreiben 
bekamen, waren auch Egmont und der Prinz von 
Oranien. Beyde hatten ſich bey dem Koͤnige uͤber die 
uͤbeln Nachreden beſchwert, womit man in Spanien 
ihren guten Nahmen zu brandmarken und ihre Abſich— 
ten verdaͤchtig zu machen ſuchte; Egmont beſonders 
hatte mit der redlichen Einfalt, die ihm eigen war, 
den Monarchen aufgefodert, ihm doch nur anzudeu— 

ten, was er eigentlich wolle, ihm die Handlungsart 
zu beſtimmen, wodurch man ihm gefaͤllig werden und 
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feinen Dienſteifer darthun koͤnnte. Seine Verlaͤumder, 
ließ ihm der König durch den Präfidenten von Tyſſe⸗ 
nacque zuruͤck ſchreiben, koͤnne er durch nichts beſſer 
widerlegen, als durch die vollkommenſte Unterwerfung 
unter die koͤniglichen Befehle, welche ſo klar und be— 
ſtimmt abgefaßt ſeyen, daß es keiner neuen Auslegung 
und keines beſondern Auftrags mehr beduͤrfe. Dem 
Souverain komme es zu, zu berathſchlagen, zu pruͤfen 
und zu verordnen; dem Willen des Souverains unbe⸗ 
dingt nachzuleben, gebuͤhre dem Unterthan; in ſeinem 
Gehorſam beſtehe deſſen Ehre Es ſtehe einem Gliede 
nicht gut an, ſich für weiſer zu halten als fein Haupt. 
Allerdings gebe man ihm Schuld, daß er nicht alles 
gethan habe, was in ſeinen Kraͤften geſtanden, um 
der Ausgelaſſenheit der Sectirer zu ſteuern; aber auch 
noch jetzt ſtehe es in feiner Gewalt, das Verſaͤumte 
einzubringen, bis zur wirklichen Ankunft des Königs 
wenigſtens Ruhe und Ordnung erhalten zu helfen. 
Wenn man den Grafen von Egmont wie ein uns 
gehorſames Kind mi Verweiſen ſtrafte, fo behandelte 
man ihn, wie man ihn kannte; gegen feinen Freund 
mußte man Kunſt und Betrug zu Huͤlfe rufen. Auch 
Oranien hatte in ſeinem Briefe des ſchlimmen Ver— 
dachts erwaͤhnt, den der Koͤnig in ſeine Treue und 
Ergebenheit ſetze, aber nicht in der eiteln Hoffnung 
wie Egmont, ihm dieſen Verdacht zu benehmen, wo— 
von er laͤngſt zurückgekommen war, ſondern um von 
dieſer Beſchwerde den Übergang auf die Bitte zu neh⸗ 


men, daß er ihn ſeiner Amter entlaſſen moͤchte. Oft | 


ſchon hatte er diefe Bitte an die Regentinn gethan, 
ſtets aber unter den ſtaͤrkſten Betheuerungen ihrer Ach⸗ 
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tung eine abſchlaͤgige Antwort von ihr erhalten. Auch 
der König, an den er ſich endlich unmittelbar mit die⸗ 
fen Anliegen gewendet, ertheilte ihm jetzt die naͤhm— 
liche Antwort, die mit eben fo ſtarken Verſicherungen 
ſeiner Zufriedenheit und Dankbarkeit ausgeſchmuͤckt 
war. Beſonders bezeugte er ihm uͤber die Dienſte, die 
er ihm kuͤrzlich in Antwerpen geleiſtet, ſeine hoͤchſte 
Zufriedenheit; beklagte es ſehr, daß die Privatum— 
ſtaͤnde des Prinzen (von denen der letztere einen Haupt— 
vorwand genommen, ſeine Entlaſſung zu verlangen) 
ſo ſehr verfallen ſeyn ſollten, endigte aber mit der Er— 
klaͤrung, daß es ihm unmoͤglich ſey, einen Diener von 
ſeiner Wichtigkeit in einem Zeitpuncte zu entbehren, 
wo die Zahl der Guten eher einer Vermehrung, als 
einer Verminderung beduͤrfe. Er habe geglaubt, ſetzte 
er hinzu, der Prinz hege eine beſſere Meinung von 
ihm, als daß er ihn der Schwachheit faͤhig halten ſoll— 
te, dem grundloſen Geſchwaͤtz gewiſſer Menſchen zu 
glauben, die es mit dem Prinzen und mit ihm ſelbſt 
uͤbel meinten. Um ihm zugleich einen Beweis ſeiner 
Aufrichtigkeit zu geben, beklagte er ſich im Vertrauen 
bey ihm über feinen Bruder, den Grafen von Naſſau, 
bath ſich in dieſer Sache zum Schein ſeinen Rath aus, 
und aͤußerte zuletzt ſeinen Wunſch, den Grafen eine 
Zeitlang aus den Niederlanden entfernt zu willen”). 
Aber Philipp hatte es hier mit einem Kopfe zu 
thun, der ihm an Schlauheit uͤberlegen war. Der 
Prinz von Oranien hielt ihn und fein geheimes Con⸗ 
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ſeil in Madrid und Segovien ſchon lange Zeit durch 
ein Heer von Spionen bewacht, die ihm alles hinter⸗ 
brachten, was dort Merkwuͤrdiges verhandelt ward. Der 
Hof dieſes heimlichſten von allen Despoten war ſeiner 
Liſt und ſeinem Gelde zugänglich geworden; auf dieſem 
Wege hatte er manche Briefe, welche die Regentinn 
ingeheim nach Madrid geſchrieben, mit ihrer eigenen 
Handſchrift erhalten, und in Bruͤſſel unter ihren Aus 
gen gleichſam im Triumph zirkuliren laſſen, daß ſie 
ſelbſt, die mit Erſtaunen hier in Jedermanns Haͤn— 
den ſah, was ſie ſo gut aufgehoben glaubte, dem 
Koͤnig anlag, ihre Depeſchen ins kuͤnftige ſogleich zu 
vernichten. Wilhelms Wachſamkeit ſchraͤnkte ſich nicht 
bloß auf den ſpaniſchen Hof ein; bis nach Frankreich 
und noch weiter hatte er ſeine Kundſchafter geſtellt, 
und einige beſchuldigen ihn ſogar, daß die Wege, auf 
welchen er zu ſeinen Erkundigungen gelangte, nicht 
immer die unſchuldigſten geweſen. Aber den wichtigſten 
Aufſchluß gab ihm ein aufgefangener Brief des ſpani— 
ſchen Bothſchafters in Frankreich, Franz von Alava, 
an die Herzoginn, worin ſich dieſer uͤber die ſchoͤne 
Gelegenheit verbreitete, welche durch die Verſchuldung 
des niederlaͤndiſchen Volks dem Koͤnig jetzt gegeben 
ſey, eine willkuͤhrliche Gewalt in dieſem Lande zu 
gruͤnden, darum rieth er ihr an, den Adel jetzt durch 
eben die Künfte zu hintergehen, deren er ſich bis jetzt 
gegen ſie bedient, und ihn durch glatte Worte und ein 
verbindliches Betragen ſicher zu machen. Der Koͤnig, 
ſchloß er, der die Edelleute als die vecborgenen Trieb— 
federn aller bisherigen Unruhen kenne, würde fie zu 
ſeiner Zeit wohl zu finden wiſſen, ſo wie die beyden, 
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die er bereits in Spanien habe, und die ihm nicht 
mehr entwiſchen wuͤrden; und er habe geſchworen, ein 
Beyſpiel an ihnen zu geben, woruͤber die ganze Chri— 
ſtenheit ſich entſetzen ſollte, muͤßte er auch alle ſeine 
Erblaͤnder daran wagen. Dieſe ſchlimme Entdeckung 
empfing durch die Briefe, welche Bergen und Don: 
tigny aus Spanien ſchrieben, und worin ſie uͤber die 
zuruͤckſetzende Begegnung der Grandezza und das ver— 
aͤnderte Betragen des Monarchen gegen ſie bittere Be— 
ſchwerden fuͤhrten, die hoͤchſte Glaubwuͤrdigkeit; und 
Oranien erkannte nun vollkommen, was er von den 
ſchoͤnen Verſicherungen des Königs zu halten habe ). 

(1566) Den Brief des Miniſters Alava nebſt 
einigen andern, die aus Spanien datirt waren, und 
von der nahen gewaffneten Ankunft des Koͤnigs und 
ſeinen ſchlimmen Abſichten wider die Edeln umſtaͤnd— 
liche Nachricht gaben, legte der Prinz ſeinem Bruder, 
dem Grafen Ludwig von Naſſau, dem Grafen von 
Egmont, von Hoorne und von Hoogſtraten bey einer 
Zuſammenkunft zu Dendermonde in Flandern vor, 
wohin ſich dieſe fuͤnf Ritter begeben hatten, gemein— 
ſchaftlich mit einander die noͤthigen Maßregeln zu 
ihrer Sicherheit zu treffen. Graf Ludwig, der nur ſei— 
nem Unwillen Gehoͤr gab, behauptete tolldreiſt, daß 
man ohne Zeitverluſt zu den Waffen greifen und ſich 
einiger feſter Plaͤtze verſichern muͤſſe. Dem Koͤnig muͤſſe 
man, es koſte auch was es wolle, den gewaffneten 
Eingang in die Provinzen weer Man muͤſſe die 
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Schweitz, die proteſtantiſchen Fuͤrſten Deutſchlands und 
die Hugenotten unter die Waffen bringen, daß ſie ihm 
den Durchzug durch ihr Gebieth erſchwerten, und wenn | 
er ſich deſſen ungeachtet durch alle dieſe Hinderniſſe 
hindurchſchluͤge, ihn an der Graͤnze des Landes mit 
einer Armee empfangen. Er nehme es auf ſich, in 1 
Frankreich, der Schweiz und Deutſchland ein Schutz 
buͤndniß zu negoziren, und aus letzterem Reiche vier 4 
taufend Reuter nebſt einer verhaͤltuißmaͤßigen Anzahl 
Fußvolks zuſammen zu bringen; an einem Vorwand ; 
fehle es nicht, das noͤthige Geld einzutreiben, und die 
reformirten Kaufleute würden ihn, wie er ſich verſi— f 
chert hielt, nicht im Stiche laſſen. Aber Wilhelm, vor⸗ 
ſichtiger und weiſer, erklaͤrte ſich gegen dieſen Vor⸗ 
ſchlag, der bey der Ausführung unendliche Schwierig⸗ 
keiten finden, und noch durch nichts würde gerechtfer- a 
tiget werden koͤnnen. Die Inquiſition, ſtellte er vor, ’ 
fey in der That aufgehoben, die Placate beynahe ganz 
in Vergeſſenheit gekommen, und eine billige Glau⸗ 
bensfreyheit verſtattet. Bis jetzt alſo fehle es ihnen an 
einem guͤltigen Grund, dieſen feindlichen Weg einzu⸗ 
ſchlagen; indeſſen zweifle er nicht, daß man ihnen zei⸗ 
tig genug einen darreichen werde. Seine Meinung 
alſo ſey, dieſen gelaſſen zu erwarten, unterdeſſen aber 
auf Alles ein wachſames Auge zu haben, und dem 
Volke von der drohenden Gefahr einen Wink zu ge- 
ben, damit es bereit ſey zu handeln, wenn die Um: 7 
ſtaͤnde es verlangten. | | 

Waͤren alle diejenigen, welche die Verfammlung 
ausmachten, dem Gutachten des Prinzen von Ora- 
nien beygetreten, ſo iſt kein Zweifel, daß eine ſo 


maͤchtige Ligue, furchtbar durch die Macht und das 
Anſehen ihrer Glieder, den Abſichten des Koͤnigs Hin— 
derniſſe hätte entgegenſetzen koͤnnen, die ihn gezwun⸗ 
gen haben wuͤrden, ſeinen ganzen Plan aufzugeben. 
Aber der Muth der verſammelten Ritter wurde gar 
ſehr durch die Erklaͤrung niedergeſchlagen, womit der 
Graf von Egmont ſie uͤberraſchte. „Lieber, ſagte er, 
„mag alles uͤber mich kommen, als daß ich das Gluͤck 
„ſo verwegen verſuchen ſollte. Das Geſchwaͤtz des Spa— 
„niers Alava rührt mich wenig, — wie ſollte dieſer 
„Menſch dazu kommen, in das verſchloſſene Gemuͤthe 
„ſeines Herrn zu ſchauen, und ſeine Geheimniſſe zu 
„entziffern? Die Nachrichten, welche uns Montigny 
„gibt, beweiſen weiter nichts, als daß der Koͤnig eine 
„ſehr zweydeutige Meinung von unſerm Dienſteifer 
„hegt, und Urſache zu haben glaubt, ein Mißtrauen 
„in unſere Treue zu ſetzen; und dazu, daͤucht mir, 
„haͤtten wir ihm nur allzuviel Anlaß gegeben. Auch 
„iſt es mein ernſtlicher Vorſatz, durch Verdoppelung 
„meines Eifers ſeine Meinung von mir zu verbeſſern, 
„und durch mein kuͤnftiges Verhalten, wo moͤglich, 
„den Verdacht auszuloͤſchen, den meine bisherigen 
„Handlungen auf mich geworfen haben moͤgen. Und 
„wie ſollte ich mich auch aus den Armen meiner zahlreichen 
„und huͤlfsbeduͤrftigen Familie reißen, um mich an 
„fremden Hoͤfen als einen Landfluͤchtigen herum zu 
„tragen, eine Laſt für jeden, der mich aufnimmt, je: 
„des Sclave, der ſich herablaſſen will, mir unter die 

„Arme zu greifen, ein Knecht von Auslaͤndern, um 
„einem leidlichen Zwang in meiner Heimath zu ent— 
„gehen? Nimmermehr kann der Monarch unguͤtig an 
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„einem Diener handeln, der ihm ſonſt lieb und iheuer 
„war, und der ſich ein gegruͤndetes Recht auf ſeine 
„Dankbarkeit erworben. Nimmermehr wird man mich 


„überreden, daß er, der für fein niederlaͤndiſches Volk 
„ſo billige, fo gnaͤdige Geſinnungen gehegt, und ſo 
„nachdruͤcklich, fo heilig mir betheuert hat, jetzt fo des— 
„potiſche Anſchläge dagegen ſchmieden ſoll. Haben wir 


„dem Lande nur erſt ſeine vorige Ruhe wieder gegeben, 
„die Rebellen gezuͤchtigt, den katholiſchen Gottesdienſt 


„wieder hergeſtellt, ſo glauben Sie mir, daß man von 
„keinen ſpaniſchen Truppen mehr hoͤren wird; und dieß 
»iſt es, wozu ich Sie alle durch meinen Rath und durch 
„mein Beyſpiel jetzt auffordre, und wo zu auch bereits 
„die mehreſten unſerer Bruͤder ſich neigen. Ich meines 
„Theils fuͤrchte nichts von dem Zorne des Monarchen. 
„Mein Gewiſſen ſpricht mich frey; mein Schickſal ſteht 
„bey ſeiner Gerechtigkeit und feiner Gnade“). 
Umſonſt bemuͤhten ſich Naſſau, Hoorne und Ora— 
nien, ſeine Standhaftigkeit zu erſchuͤttern, und ihm 
uͤber die nahe unausbleibliche Gefahr die Augen zu oͤff— 
nen. Egmont war dem Koͤnig wirklich ergeben; das 
Andenken ſeiner Wohlthaten, und des verbindlichen 
Betragens, womit er ſie begleitet hatte, lebte noch in 
feinem Gedaͤchtniß. Die Aufmerkſamkeiten, wodurch er 
ihn vor allen ſeinen Freunden ausgezeichnet, hatten 
ihre Wirkung nicht verfehlt. Mehr aus falſcher Scham, 
als aus Parteygeiſt hatte er gegen ihn die Sache 
ſeiner Landsleute verfochten; mehr aus Temperament 
und natürlicher Herzensguͤte, als aus geprüften Grund⸗ 
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fügen die harten Maßregeln der Regierung bekaͤmpft. 
Die Liebe der Nation, die ihn als ihren Abgott ver— 
ehrte, riß feinen Ehrgeitz hin. Zu eitel, einem Nah— 
men zu entſagen, der ihm ſo angenehm klang, hatte 
er doch etwas thun muͤſſen, ihn zu verdienen; aber 
ein einziger Blick auf feine Familie, ein harter Nahme, 
unter welchem man ihm ſein Betragen zeigte, eine 
bedenkliche Folge, die man daraus zog, der bloße 
Klang von Verbrechen ſchreckte ihn aus dieſem Selbſt— 
betrug auf und ſcheuchte ihn eilfertig zu ſeiner Pflicht 
zuruͤck. 

Oraniens ganzer Plan ſcheiterte, als Egmont zu— 
ruͤck trat. Egmont hatte die Herzen des Volks und 
das ganze Zutrauen der Armee, ohne die es ſchlechter— 
dings unmoͤglich war, etwas Nachdruͤckliches zu unter— 
nehmen. Man hatte ſo gewiß auf ihn gerechnet; ſeine 
unerwartete Erklaͤrung machte die ganze Zuſammen— 
kunft fruchtlos. Man ging aus einander, ohne nur etwas 
beſchloſſen zu haben. Alle die in Dendermonde zuſam— 
men gekommen waren, wurden im Staatsrath zu 
Bruͤſſel erwartet; aber nur Egmont verfuͤgte ſich da— 
hin. Die Regentinn wollte ihn uͤber den Inhalt der 
gehabten Unterredung ausforſchen, aber ſie brachte 
weiter nichts aus ihm heraus, als den Brief des Ala— 
va, den er in Abſchrift mitgenommen hatte, und un— 
ter den bitterſten Vorwuͤrfen ihr vorlegte. Anfangs 
entfaͤrbte ſie ſich daruͤber; aber ſie faßte ſich bald, und 
erklaͤrte ihn dreiſtweg fuͤr untergeſchoben. „Wie kann“ 
ſagte ſie, „dieſer Brief wirklich von Alava herruͤhren, 
„da ich doch keinen vermiſſe, und derjenige, der ihn 
„aufgefangen haben will, die andern Briefe gewiß 
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„nicht geſchont haben würde? Ja, da mir auch nicht 
„ein einziges Packet noch gefehlt hat, und auch kein 5 
„Bothe ausgeblieben iſt? Und wie laßt es ſich denken, 
„daß der Koͤnig einen Alava zum Herrn eines Geheim 
„niſſes gemacht haben ſollte, das er mir ſelbſt nicht 
„einmahl wuͤrde Preis gegeben haben“)?“ 2 
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(1566) Unterdeſſen eilte die Regentinn, den Vortheil 
zu benutzen, den ihr die Trennung unter dem Adel gab, 
um den Fall des Bundes, der ſchon durch innere Zwie⸗ 
tracht wankte, zu vollenden. Sie zog ohne Zeitverluſt 
Truppen aus Deutſchland, die Herzog Erich von 
Braunſchweig fir fie in Bereitſchaft hielt, verftärkte 
die Reuterey und errichtete fuͤnf Regimenter Wallonen, 
worüber die Grafen von Mannsfeld, von Megen, von 
Aremberg und andere den Oberbefehl bekamen. Auch 
dem Prinzen von Oranien mußten, um ihn nicht aufs 

empfindlichſte zu beleidigen, Truppen anvertraut wer⸗ | 
den, und um fo mehr, da die Provinzen, denen er 
als Statthalter vorſtund, ihrer am noͤthigſten bedurften; 
aber man gebrauchte die Vorſicht, ihm einen Oberſten, 
mit Nahmen Malderfinger, an die Seite zu geben, 
der alle ſeine Schritte bewachte, und ſeine Maßregeln ‚ 
wenn fie gefaͤbrlich zu werden ſchienen, ruͤckgaͤngig 
machen konnte. Dem Grafen von Egmont ſteuerte die 
Geistlichkeit in Flandern 40,000 Goldgulden bey, 
um 1500 Mann zu unterhalten, davon er einen 
Theil in die bedenklichſten Platze vertheilte. Jeder 
Statthalter mußte ſeine Kriegsmacht verſtaͤrken, und 
ſich ut Munition verſehen. Alle ar Zuruͤſtun⸗ 
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gen, welche aller Orten und mit Nachdruck gemacht 
wurden, ließen keinen Zweifel mehr uͤbrig, welchen 
Weg die Statthalterinn künftig einſchlagen werde. 
Ihrer uͤberlegenheit verſichert, und dieſes maͤch— 

tigen Beyſtands gewiß, wagt fie es nun, ihr big- 
heriges Betragen zu aͤndern, und mit den Rebellen 
eine ganz andre Sprache zu reden. Sie waat es, die 
Bewilligungen, welche ſie den Proteſtanten nur in 
der Angſt, und aus Nothwendigkeit ertheilt, auf eine 
ganz willkuͤhrliche Art auszulegen, und alle Freyhei— 
ten, die ſie ihnen ſtillſchweigend eingeraͤumt, auf die 
bloße Verguͤnſtigung der Predigten einzuſchraͤnken. Alle 
ihre uͤbrigen Religionsuͤbungen und Gebraͤuche, die 
ſich doch, wenn jene geſtattet wurden, von ſelbſt zu 
verſtehen ſchienen, wurden durch neue Mandate fuͤr 
unerlaubt erklaͤrt, und gegen die uͤbertreter als ge⸗ 
gen Beleidiger der Majeſtaͤt verfahren. Man vergoͤnn⸗ 
te den Proteſtanten, anders als die herrſchende Kirche 
von dem Abendmahle zu denken, aber es anders zu 
genießen, war Frevel; ihre Art zu taufen, zu trauen, 
zu begraben, wurde bey angedrohten Todesſtrafen un— 
terſagt. Es war grauſamer Spott, ihnen die Reli: 
gion zu erlauben, und die Ausuͤbung zu verſagen; 
aber dieſer unedle Kunſtgriff, ihres gegebenen Worts 
wieder los zu werden, war der Zaghaftigkeit wuͤrdig, 
mit der ſie es ſich hatte abdringen laſſen. Von den 
geringſten Neuerungen, von den unbedeutendſten uͤber⸗ 
tretungen nahm ſie Anlaß, die Predigten zu ſtoͤren; 
mehrern von den Praͤbikanten wurde unter dem Vor— 
wande, daß ſie ihr Amt an einem andern Platz, als 
der ihnen angewieſen worden, verwaltet, der Prozeß 
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gemacht, und einige von ihnen fogar aufgehängt. Sie 
erklärte bey mehreren Gelegenheiten laut, daß die Ver⸗ 
bundenen ihre Furcht gemißbraucht, und daß ſie ſich 
durch einen Vertrag, den man ihr durch Drohungen 
ausgepreßt, nicht für gebunden halte ). 

Unter allen niederlaͤndiſchen Staͤdten, welche ſich 
des bilderſtuͤrmeriſchen Aufruhrs theildaftig machten, 
hatte die Regentinn fuͤr die Stadt Valenciennes in 
Hennegau am meiſten gezittert. In keiner von allen 
war die Partey der Calviniſten fo maͤchtig, als in 
dieſer, und der Geiſt des Aufruhrs, durch den ſich 
die Provinz Hennegau vor allen übrigen ftets ausge: 
zeichnet hatte, ſchien hier einheimiſch zu wohnen **), 
Die Nähe Frankreichs, dem es ſowohl durch Spra⸗ 
che, als durch Sitten, noch weit näher als den Nies 
derlanden angehoͤrte, war Urſache geweſen, daß man 
dieſe Stadt von jeher mit groͤßerer Gelindigkeit, aber 
auch mit mehr Vorſicht regierte, wodurch ſie nur deſto 
mehr ihre Wichtigkeit fuͤhlen lernte. Schon bey dem 
letzten Aufſtand der Tempelſchaͤnder hatte wenig gefehlt, 
daß ſie ſich nicht den Hugenotten auslieferte, mit de— 
nen fie. das genaueſte Verſtandniß unterhielt, und die 
geringſte Veranlaſſung konnte dieſe Gefahr erneuern. 
Daher war unter allen niederlaͤndiſchen Staͤdten Va⸗ 


* Meteren 95. 94. Thuan. 507. Strad. 166. Meurs. 
Guil. Auriac. 21. 


*) Es war ein Sprichwort in Hennegau, und iſt es vielleicht 
noch, die Provinz ſtehe nur unter Gott und unter der Sonne, 
Strad. 174. 
* Da 
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lenciennes die erſte, welcher die Regentinn eine ver⸗ 
ſtaͤrkte Beſatzung zudachte, ſobald fie in die Verfaſ⸗ 
fung geſetzt war, fie ihr zu geben. Philipp von Noir⸗ 
karmes, Herr von S. Aldegonde, Statthalter von 
Hennegau, an der Stelle des abweſenden Marquis 
von Bergen, hatte dieſen Auftrag erhalten, und er— 
ſchien an der Spitze eines Kriegsheers vor ihren Mau— 
ern. Aus der Stadt kamen ihm von Seiten des Ma— 
giſtrats Deputirte entgegen, ſich die Beſatzung zu ver⸗ 
bitten, weil die proteſtantiſche Buͤrgerſchaft, als der 
uͤberlegene Theil, ſich dawider erklaͤrt habe. Noirkar⸗ 
mes machte ihnen den Willen der Regentinn kund, 
und ließ ſie zwiſchen Beſatzung und Belagerung waͤh— 
len. Mehr als vier Schwadronen Reiter, und ſechs 
Compagnien Fußvolk ſollten der Stadt nicht aufge— 
drungen werden; darüber wolle er ihr feinen eigenen 
Sohn zur Geißel geben. Als dieſe Bedingungen dem 
Magiſtrate vorgelegt wurden, der fuͤr ſich ſehr geneigt 
war, fie zu ergreifen, erſchien der Prediger Peregri— 
ne le Grange an der Spitze feines Anhangs, der Apo— 
ſtel und Abgott ſeines Volks, dem es darum zu thun 
ſeyn mußte, eine Unterwerfung zu verhindern, von 
der er das Opfer werden wuͤrde, und verhetzte, durch 
die Gewalt ſeiner Beredſamkeit, das Volk, die Be⸗ 
dingungen auszuſchlagen. Als man Noirkarmes dieſe 
Antwort zuruͤckbringt, laͤßt er die Geſandten gegen 
alle Geſetze des Voͤlkerrechts in Feſſeln ſchlagen, und 
fuͤhrt ſie gefangen mit ſich fort; doch muß er ſie auf 
der Regentinn Geheiß bald wieder frey geben. Die 
Regentinn, durch geheime Befehle aus Madrid zu 
moͤglichſter Schonung angehalten, laßt fie noch mehr⸗ 
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mahlen auffordern, die ihr zugedachte Garniſon ein— 
zunehmen, da ſie aber hartnaͤckig auf ihrer Weige⸗ 
rung beſteht, ſo wird ſie durch eine oͤffentliche Acte 
fuͤr eine Rebellinn erklaͤrt, und Noirkarmes erhaͤlt 
Befehl, ſie foͤrmlich zu belagern. Allen übrigen Pro— 
vinzen wird verbothen, dieſer aufruͤhreriſchen Stadt 
mit Rath, Geld oder Waffen beyzuſtehen. Alle ihre 
Guͤter ſind dem Fiskus zugeſprochen. Um ihr den Krieg 
zu zeigen, ehe er ihn wirklich anfing, und zu ver⸗ 
nuͤnftigem Nachdenken Zeit zu laſſen, zog Noirkar- 
mes aus ganz Hennegau und Cambray Truppen zu⸗ 
ſammen, (1566) nahm S. Amant in Beſitz, und 
legte Garniſon in alle naͤchſtliegenden Plaͤtze. Das 
Verfahren gegen Valenciennes ließ alle uͤbrige Staͤd— 
te, die in gleichem Falle waren, auf das Schickſal 
ſchließen, welches ihnen ſelbſt zugedacht war, und ſetz⸗ 
te ſogleich den ganzen Bund in Bewegung. Ein geu: 
ſiſches Heer zwiſchen drey und viertauſend Mann, das 
aus landfluͤchtigem Geſindel, und den uͤberbliebenen 
Rotten der Bilderſtuͤrmer in der Eile zuſammengerafft 
worden, erſcheint in dem Gebiethe von Tournay und 
Lille, um ſich dieſer beyden Staͤdte zu verſichern, und 
den Feind vor Valenciennes zu beunruhigen. Der Gou— 
verneur von Lille hat das Gluͤck, ein Detaſchement 
davon, das im Einverſtaͤndniß mit den Proteſtanten 
dieſer Stadt einen Anſchlag gemacht hat, ſich ihrer 
zu bemaͤchtigen, in die Flucht zu ſchlagen, und feine 
Stadt zu behaupten. Zu der naͤhmlichen Zeit wird 
das geuſiſche Heer, das bey Launoy unnuͤtz die Zeit 
verdirbt, von Noirkarmes überfallen, und beynahe 
ganz aufgerieben. Die wenigen, welche ſich mit ver- 


zweifelter Tapferkeit durchgeſchlagen, werfen ſich in 
die Stadt Tournay, die von dem Sieger ſogleich aufs 
gefordert wird, ihre Thore zu oͤffnen, und Beſatzung 
einzunehmen. Ihr ſchneller Gehorſam bereitet ihr ein 
leichteres Schickſal. Noirkarmes begnuͤgt ſich, das pro— 
teſtantiſche Conſiſtorium darinn aufzuheben, die Pre— 
diger zu verweiſen, die Anfuͤhrer der Rebellen zur 
Strafe zu zieben, und den katholiſchen Gott'sdienſt, 
den er beynahe ganz unterdruͤckt findet, wieder her⸗ 
zustellen. Nachdem er ihr einen ſichern Katholiken zum 
Gouverneur gegeben, und eine hinreichende Veſatzung 
darinn zuruͤckgelaſſen, ruͤckt er mit ſeinem ſiegenden 
Heere wieder vor Valenciennes, um die Belagerung 
fortzuſetzen. 

Dieſe Stadt, auf ihre Befeftigung ri ſchick⸗ 
te ſich lebhaft zur Vertheidigung an, feſt entſchloſſen, 
es aufs Außerſte kommen zu laſſen. Man hatte nicht 
verſäumt, ſich mit Kriegsmunition und Lebensmitteln 
auf eine lange Belagerung zu verſehen; alles, was 
nur die Waffen tragen konnte, die Handwerker ſelbſt 
nicht ausgeſchloſſen, wurde Soldat; die Haͤuſer vor 
der Stadt ‚und vorzuͤglich die Kloͤſter, riß man nie⸗ 
der, damit der Belagerer ſich ihrer nicht gegen die 
Stadt bediente. Die wenigen Anhaͤnger der Krone 
ſchwiegen, von der Menge unterdruͤckt, kein Katho⸗ 
like durfte es wagen, ſich zu ruͤhren. Anarchie und 
Aufruhr waren an die Stelle der guten Ordnung ge: 
treten, und der Fanatismus eines tollkuͤhnen Prie⸗ 
ſters gab Geſetze. Die Mannſchaft war zahlreich, ihr 
Muth verzweifelt, feft ihr Vertrauen auf Entſatz, und 
ihr Haß gegen die katholiſche Religion aufs Außerſte 
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geſtiegen. Viele hatten keine Gnade zu erwarten, alle 
verabſcheuten das gemeinſchaftliche Joch einer befehls— 
haberiſchen Beſatzung. Noch einmahl verſuchte es Noir— 
karmes, deſſen Heer durch die Huͤlfsvoͤlker, welche 
ihm von allen Orten her zuſtroͤmten, furchtbar gewach— 
ſen, und mit allen Erforderniſſen einer langen Blo— 
kade reichlich verſehen war, die Stadt durch Guͤte zu 
bewegen, aber vergebens. Er ließ alſo die Laufgraͤben 
eroͤffnen, und ſchickte ſich an, die Stadt einzuſchließen ). 

Die Lage der Proteſtanten hatte ſich unterdeſſen 
in eben dem Grade verſchlimmert, als die Regentinn 
zu Kraͤften gekommen war. Der Bund des Adels war 
allmaͤhlich bis auf den dritten Theil geſchmolzen. Einige 
ſeiner wichtigſten Beſchuͤtzer, wie der Graf von Eg— 
mont, waren wieder zu dem Koͤnig uͤbergegangen; die 
Geldbeytraͤge, worauf man ſo ſicher gerechnet hatte, 
fielen ſehr ſparſam aus, der Eifer der Partey fing 
merklich an zu erkalten, und mit der gelinden Jahrs— 
zeit mußten nun auch die öffentlichen Predigten auf: 
hoͤren, die ihn bis jetzt in Übung erhalten hatten. Al- 
les dieß zuſammen bewog die unterliegende Partey, ihre 
Forderungen maͤßiger einzurichten, und, ehe ſie das Au⸗ 
ßerſte wagte, alle unſchuldige Mittel vorher zu verſuchen. 
In einer Generalſynode der Proteſtanten, die zu dem 
Ende in Antwerpen gehalten wird, und welcher auch 
einige von den Verbundenen beywohnen, wird be— 
ſchloſſen, an die Regentinn zu deputiren, ihr dieſer 


Wortbruͤchigkeit wegen Vorſtellungen zu thun, und 
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ſie an ihren Vertrag zu erinnern Brederode uͤbernimmt 
dieſen Auftrag, muß ſich aber auf eine harte und ſchim⸗ 
pfliche Art abgewieſen, und von Bruͤſſel felbit ausge⸗ 
ſchloſſen ſehen. Er nimmt feine Zuflucht zu einem 
ſchriftlichen Aufſatze, worinn er ſich im Nahmen des 
ganzen Bundes beklagt, daß ihn die Herzoginn im 
Angeſicht aller Proteſtanten, die auf des Bundes Buͤrg⸗ 
ſchaft die Waffen niedergelegt, durch ihre Wortbruͤchig⸗ 
keit Luͤgen ſtrafe, und alles, was die Verbundenen 
Gutes geſtiftet, durch Zuruͤcknahme ihrer Bewilligun⸗ 
gen wieder zunichte mache; daß ſie den Bund in den 
Augen des Volks herabzuwuͤrdigen geſucht, Zwietracht 
unter ſeinen Gliedern erregt, und viele unter ihnen 
als Verbrecher habe verfolgen laſſen. Er lag ihr an, 
ihre neuen Verordnungen zu widerrufen, durch wel⸗ 
che den Proteſtanten ihre freye Religtonsuͤbung benom— 
men ſey, vor allen Dingen aber die Belagerung von 
Valenciennes aufzuheben, die neugeworbenen Trup⸗ 
pen abzudanken, unter welcher Bedingung ihr der 
Bund allein für die allgemeine Ruhe TERN lei⸗ 
ſten koͤnne. 

Hierauf antwortete die Regentinn in einem To⸗ 
ne, der von ihrer bisherigen Maͤßigung ſehr verſchie⸗ 
den war. „Wer dieſe Verbundenen ſind, die ſich in 
„dieſer Schrift an mich wenden, ift mir in der That 
„ein Geheimniß. Die Verbundenen, mit denen ich 
„zu thun hatte, find, wie ich nicht anders weiß, aus 
„einander gegangen. Alle wenigſtens koͤnnen an dieſer 
„Klagſchrift nicht Theil haben, denn ich ſelbſt kenne 
„viele, die in allen ihren Forderungen befriedigt, zu 
„ihren Pflichten zuruͤckgetreten find. Wer es aber auch 


„ſey, der fih hier ohne Fug und Recht, und ohne 
„Nahmen an mich wendet, ſo hat er meinen Worten 
„wenigſtens eine ſehr falſche Auslegung gegeben, wenn 
„er daraus folgert, daß ich den Proteſtanten Religi— 
»„onsfreyheit zugeſichert habe. Niemand kann es uns 
„bekannt ſeyn, wie ſchwer es mir ſchon geworden iſt, 
„die Predigten an denen Orten zuzugeben, wo ſie 
„ſich ſelbſt eingefuͤhrt haben, und dieſes kann doch 
„wohl nicht fuͤr eine bewilligte Glaubensfreyheit gel— 
„ten? Mir haͤtte es einfallen ſollen, dieſe geſetzwidri⸗ 
„gen Conſiſtorien in Schutz zu nehmen, dieſen Staat 
„im Staate zu dulden? Ich hätte mich fo weit ver 
„geſſen koͤnnen, einer verwerflichen Secte dieſe ge— 
vhſetzliche Wuͤrde einzuraͤumen, alle Ordnung in der 
„Kirche und in der Republik umzukehren, und meine 
„heilige Religion ſo abſcheulich zu laſtern? Haltet euch 
„an den, der euch dieſe Erlaubniß gegeben hat, mit 
„mir aber muͤßt ihr nicht rechten. Ihr beſchuldigt mich, 
„daß ich den Vertrag verletzt habe, der euch Straf⸗ 
„loſigkeit und Sicherheit gewaͤhrte? Das Vergangene 
„hab' ich euch erlaſſen, nichr aber, was ibr Fünftig 
„begehen wuͤrdet. Eure Bittſchrift vom vorigen April 
„ſollte keinem von euch Nachtheil bringen, und das 
„hat ſie, meines Wiſſens, auch nicht gethan; aber 
„wer ſich neuerdings gegen die Majeſtaͤt des Koͤnigs 
„vergangen, mag die Folgen ſeines Frevels tragen. 
„Endlich, wie koͤnnt ihr euch unterſtehen, mir einen 
„Vertrag in Erinnerung zu bringen, den ihr zuerſt 
„gebrochen habt? Auf weſſen Anſtiften wurden die 
„Kirchen geplündert ‚die Buder der Heiligen geſtürzt, 
Hund die Städte zur Rebellion hingeriſſen! Wer hat 
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B Buͤndniſſe mit fremden Maͤchten errichtet, uner⸗ 
„laubte Werbungen angeſtellt, und von den Unter⸗ 
„thanen des Königs geſetzwidrige Steuern eingetrie⸗ 
„ben? Deswegen habe ich Truppen zuſammengezogen, 
„deswegen die Edicte geſchaͤrft. Wer mir anliegt, die 
„Waffen wieder niederzulegen, kann es nimmermehr 
„gut mit feinem Vaterlande und dem Könige meinen; 
„und wenn ihr euch ſelbſt liebt, ſo ſehet zu, daß ihr 
„eure eigenen Handlungen entſchuldigt, eee 
„meinigen zu richten ).“ 

Alle Hoffnung der Mertiinbenen zu einer guͤtli⸗ 
chen Beylegung ſank mit dieſer hochtoͤnenden Erklaͤ⸗ 
rung. Ohne ſich eines mächtigen Ruͤckhalts bewußt zu 
ſeyn, konnte die Regentinn eine ſolche Sprache nicht 
fuͤhren. Eine Armee ſtand im Felde, der Feind vor 
Valenciennes, der Kern des Bundes war abgefallen, 
und die Regentinn foderte eine unbedingte Unterwer⸗ 
fung. Ihre Sache war jetzt fo ſchlimm, daß eine of: 
fenbare Widerſetzung ſie nicht ſchlimmer machen konn⸗ 
te; Lieferten fie ſich ihrem aufgebrachten Herrn wehr— 
los in die Hände, fo war ihr Untergang gewiß, aber 
der Weg der Waffen konnte ihn wenigſtens noch zwei⸗ 
felhaft machen; alſo waͤhlten fie das letzte, und fin⸗ 
gen mit Ernſt an, zu ihrer Vertheidigung zu ſchrei⸗ 
ten. Um ſich ein Recht auf den Beyſtand der deut- 
ſchen Proteſtanten zu erwerben, wollte Ludwig von 
Naſſau die Städte Amſterdam, Antwerpen, Tour- 
nay und Valenciennes bereden, der Bingtunstiägn 
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Confeſſion beyzutreten, und ſich auf dieſe Weiſe enger 
an ibre Religion anzuſchließen; ein Vorſchlag, der nie 
in Erfüllung kam, weil der Religionshaß der Kalvi— 
niſten gegen ihre evangeliſchen Bruͤder den Abſcheu, 
wo moͤglich, noch uͤberſtieg, den ſie gegen das Papſt— 
thum trugen. Naſſau fing nun an in Frankreich, in 
der Pfalz und in Sachſen ernſtlich wegen Subſidien 
zu unterbandeln. Der Graf von Bergen befeſtigte ſeine 
Schloͤſſer; Brederode warf ſich mit einem kleinen Heere 
in feine feſte Stadt Viane, an dem Leck, uͤber wele 
che er ſich Souverainitaͤtsrechte anmaßte, und die er 
eilig in Vertheidigungsſtand ſetzte, um hier eine Ver— 
ſtaͤrkung von dem Bunde und den Ausgang von Naſ— 
ſau's Unterhandlungen abzuwarten. Die Fahne des 
Kriegs war nun aufgeſteckt, uͤberall ruͤhrte man die 
Trommel; aller Orten ſah man Truppen marſchieren, 
wurde Geld eingetrieben, wurden Soldaten geworben. 
Die Unterhaͤndler beyder Theile begegneten ſich oft in 
demſelben Platze; und kaum hatten die Einnehmer und 
Werber der Regentinn eine Stadt geraͤumt, ſo mußte 
ſie von den Maͤklern des Bundes dieſelbe Haneke 
tigkeit leiden ). 

(1566) Von Volenciennes ende die — 
ihre Aufmerkſamkeit auf Herzogenbuſch, in wel⸗ 
cher Stadt die Bilderſtuͤrmer neue Ausſchweifungen bes 
gangen und die Partey der Proteſtanten zu einer ſtar⸗ 
ken Überlegenheit gelangt war. Um die Buͤrgerſchaft 

auf einem friedlichen Wege zur Annahme einer Bes 
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ſatzung zu vermögen, ſchickte fie den Kanzler Scheiff 
von Brabant mit einem Rathsherrn Merode von Pe- 
tersheim, den ſie zum Gouverneur der Stadt beſtimmt 
hatte, als Geſandte dahin, welche ſich auf eine gute 
Art derſelben verſichern, und der Buͤrgerſchaft einen 
neuen Eid des Gehorſams abfordern ſollten. Zugleich 
wurde der Graf von Megen, der in der Nähe mit eis 
nem Corps ſtand, befehligt, gegen die Stadt anzüs 
ruͤcken, um den Auftrag deyder Gefandten zu unters 
ſtuͤtzen und ſogleich Beſatzung darein werfen zu koͤnnen. 
Aber Brederode, der in Viane davon Nachricht bekam, 
ſchickte eine ſeiner Creaturen, einen gewiſſen Anton 
von Bomberg, einen hitzigen Calviniſten, der aber fuͤr 
einen braven Soldaten bekannt war, dahin, um den 
Muth ſeiner Partey in dieſer Stadt aufzurichten, und 
die Anſchlaͤge der Regentinn zu hintertreiben. Dieſem 
Bomberg gelang es, die Briefe, welche der Kanzler 
von der Herzoginn mitgebracht, in ſeine Gewalt zu 
bekommen, und falſche unterzuſchieben, die durch ihre 
harte und gebietheriſche Sprache die Buͤrgerſchaft auf⸗ 
brachten. Zugleich wußte er die beyden Geſandten der 
Herzoginn in Verdacht zu bringen, als ob ſie ſchlimme 
Anſchlaͤge auf die Stadt hätten, welches ihm fo gut 
bey dem Poͤbel gluͤckte, daß dieſer ſich in toller Wuth 
an den Geſandten ſelbſt vergriff und ſie gefangen ſetzte. 
Er ſelbſt ſtellte ſich an der Spitze von 800 Mann, die 
ihn zu ihrem Anfuͤhrer gemacht, dem Grafen von Me⸗ 
gen entgegen, der in Schlachtordnung gegen die Stadt 
anruͤckte, und empfing ihn mit grobem Geſchuͤtz fo. übel, 
daß Megen unverrichteter Dinge zuruͤckweichen mußte. 
Die Regentinn ließ nachher ihre Geſandten durch einen 
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Gerichtsdiener zuruͤckfordern, und im Verweigerungs⸗ 
fall mit einer Belagerung drohen; aber Bomberg be— 
ſetzte mit feinem Anhange das Rathhaus und zwang 
den Magiſtrat, ihm die Schluͤſſel der Stadt auszulie⸗ 
fern. Der Gerichtsdiener wurde mit Spott abgewieſen, 
und der Regentinn durch ihn geantwortet, daß man 
es auf Brederodes Befehl wuͤrde ankommen laſſen, 
was mit den Gefangenen zu verfuͤgen ſey. Der Herold, 
der außen vor der Stadt hielt, erſchien nunmehr, ihr 
den Krieg anzukuͤndigen, welches aber der Kanzler noch 
hintertrieb *). 

Nach dem vereitelten Verſuche auf init 
warf ſich der Graf von Megen in Utrecht, um einem 
Anſchlag zuvorzukommen, den Graf Brederode auf 
eben dieſe Stadt ausfuͤhren wollte. Dieſe, welche von 
dem Heere der Verbundenen, das nicht weit davon 
bey Viane campirte, viel zu leiden hatte, nahm ihn 
mit offenen Armen als ihren Beſchuͤtzer auf, und bee 
quemte ſich zu allen Veraͤnderungen, die er in ihrem 
Gottesdienſt machte. Er ließ dann ſogleich an dem 
Ufer des Leck eine Schanze aufwerfen, von wo aus 
er Viane beſtreichen konnte. Brederode, der nicht Luſt 
hatte, ihn in dieſer Stadt zu erwarten, verließ mit 
dem beſten Theil ſeines Heers dieſen Vaſfenplede und 
eilte nach Amſterdam *). 

a unnütz n 18 ww von Dranien den 
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dieſer Bewegungen in Antwerpen ſeine Zeit zu verlie⸗ 
ren ſchien, fo geſchaͤftig war er in dieſer anſcheinenden 
Ruhe. Auf ſein Angeben hatte der Bund geworben, 
und Brederode ſeine Schloͤſſer befeſtigt, wozu er ihm 
ſelbſt drey Kanonen ſchenkte, die er zu Utrecht hatte 
gießen laſſen. Sein Auge wachte uͤber alle Bewegungen 
des Hofs, und der Bund wurde durch ihn vor jedem 
Anſchlag gewarnt, der auf dieſe oder jene Stadt ge— 
macht wurde. Aber ſeine Hauptangelegenheit ſchien zu 
ſeyn, die vornehmſten Plaͤtze ſeiner Stattbalterſchaft 
in ſeine Gewalt zu bekommen; zu welchem Ende er 
Brederodens Anſchlag auf Utrecht und Amſterdam im 
Stillen nach allen Kraͤften zu befoͤrdern geſucht hatte ). 
Der wichtigſte Platz war die ſeelaͤndiſche Inſek 
Walcheren, wo man eine Landung des Königs vermus 
thete; und dieſe zu uͤberrumpeln, wurde jetzt ein Ans 
ſchlag von ihm entworfen, deſſen Ausfuͤhrung einer 
aus dem verbundenen Adel, ein vertrauter Freund des 
Prinzen von Oranien, Johann von Marnix, Herr 
von Thoulouſe, Philipps von S. Aldegonde Bruder, 
über ſich nahm (1967). Thoulouſe unterhielt mit dem 
geweſenen Amtmann von Middelburg, Peter Haak, 
ein geheimes Verſtaͤndniß, welches ihm Gelegenheit 
verſchaffen ſollte, in Middelburg und Vlieſſingen Bes 
ſatzung zu werfen; aber die Werbung, welche für die⸗ 
ſes Unternehmen in Antwerpen angeſtellt wurde, konnte 
ſo ſtill nicht vor ſich gehen, daß der Magiſtrat nicht 
Verdacht ſchoͤpfte. Um nun dieſen zu beruhigen, und 
ſeinen Anſchlag zugleich zu befoͤrdern, ließ der Prinz 


#) Grotius 23. 


. 63 ers \ 


allen fremden Soldaten und andern Auslaͤndern, die 
nicht in Dienſten des Staats wären, oder ſonſt Ge: 
ſchaͤfte trieben, oͤffentlich durch den Herold verkuͤndigen, 
daß ſie ungeſaͤumt die Stadt raͤumen ſollten. Er haͤtte 
ſich, ſagen ſeine Gegner, durch Schließung der Thore 
aller dieſer verdaͤchtigen Soldaten leicht bemaͤchtigen 
koͤnnen, aber er jagte fie aus der Stadt, um fie deſto 
ſchneller an den Ort ihrer Beſtimmung zu treiben. 
Sie wurden dann ſogleich auf der Schelde eingeſchifft 
und bis vor Rammekens gefahren; da man aber durch 
das Marktſchiff von Antwerpen, welches kurz vor ih⸗ 
nen einlief, in Plieſſingen ſchon vor ihrem Anſchlag 
gewarnt war, ſo verſagte man ihnen hier den Eingang 
in den Hafen. Die naͤhmliche Schwierigkeit fanden ſie 
bey Arnemuiden, ohnweit Middelburg, in welcher 
Stadt ſich die Unkatholiſchen vergebens bemuͤhten, zu 
ihrem Vortheil einen Aufſtand zu erregen. Thoulouſe 
ließ alſo unverrichteter Dinge ſeine Schiffe drehen, 
und ſegelte wieder ruͤckwaͤrts die Schelde bis nach 
Oſterweele, eine Viertelmeile von Antwerpen, hinun— 
ter, wo er ſein Volk ausſetzte, und am Ufer ein Lager 
ſchlug, des Vorſatzes, ſich hier von Antwerpen aus zu 
verſtaͤrken, und den Muth ſeiner Partey, die von dem 
Magiſtrat unterdruͤckt wurde, durch ſeine Naͤhe friſch 
zu erhalten. Durch Vorſchub der reformirten Geiſtli— 
chen, die in der Stadt Werbersdienſte fuͤr ihn verrich— 
teten, wuchs mit jedem Tage ſein kleines Heer, daß 
er zuletzt anfing, den Antwerpern fuͤrchterlich zu wer— 
den, deren ganzes Gebieth er verwuͤſtete. Der aufges 
brachte Magiſtrat wollte ihn hier mit der Stadtmiliz 
überfallen laſſen, welches aber der Prinz von Oranien, 
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unter dem Vorwande, daß man die Stadt jetzt nicht 
von Soldaten entblößen dürfe, zu verhindern wußte. 
Unterdeſſen hatte die Regentinn in der Eile ein 
kleines Heer gegen ihn aufgebracht, welches unter An⸗ 
fuͤhrung Philipps von Launoy in ſtarken Maͤrſchen von 
Bruͤſſel aus gegen ihn anruͤckte. Zugleich wußte der 
Graf von Megen das geuſiſche Heer bey Viane ſo gut 
einzuſchließen und zu beſchaͤftigen, daß es weder von 
dieſen Bewegungen hoͤren, noch ſeinen Bundsverwand— 
ten zu Huͤlfe eilen konnte. Launoy überfiel die zerſtreu⸗ 
ten Haufen, welche auf Plünderung ausgegangen wa= 
ren, unverſehens, und richtete ſie in einem ſchrecklichen 
Blutbade zu Grunde. Thoulouſe warf ſich mit dem 
kleinen Überreft feiner Truppen in ein Landhaus, das 
ihm zum Hauptquartier gedient hatte, und wehrte ſich 
lange mit dem Muthe eines Verzweifelnden, bis Lau⸗ 
noy, der ihn auf keine andere Art herauszutreiben 
vermochte, Feuer in das Haus werfen ließ. Die We⸗ 
nigen, weiche dem Feuer entkamen, ftürzten in das 
Schwert des Feindes, oder fanden in der Schelde ih- 
ren Tod. Thoulouſe ſelbſt wollte lieber in den Flam— 
men ſterben, als in die Haͤnde des Siegers fallen. 
Dieſer Sieg, der über taufend von den Feinden auf: 
rieb, war fuͤr den uͤberwinder wohlfeil genug erkauft, 
denn er vermißte nicht mehr als zwey Mann in ſeinem 
ganzen Heere. Dreyhundert, welche ſich lebendig erga⸗ 
ben, wurden, weil man von Antwerpen aus einen 
Ausfall befuͤrchtete, 2” el a ſogleich nie⸗ 
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Ehe die Schlacht anging, ahnete man in Ant⸗ 
werpen nichts von dem Angriff. Der Prinz von Dra- 
nien, welcher fruͤhzeitig davon benachrichtigt worden 
war, hatte die Vorſicht gebraucht, die Bruͤcke, welche 
die Stadt mit Oſterweel verbindet, den Tag zuvor 
abbrechen zu laſſen, damit, wie er vorgab, die Kal: 
viniſten der Stadt nicht verſucht werden moͤchten, ſich 
zu dem Heere des Thoulouſe zu ſchlagen, wahrſchein— 
licher aber, damit die Katholiken dem geuſiſchen Feld— 
herrn nicht in den Ruͤcken fielen, oder auch Launoy, 
wenn er Sieger würde, nicht in die Stadt eindränge. 
Aus eben dieſem Grunde wurden auf ſeinen Befehl 
auch die Thore verſchloſſen, und die Einwohner, welche 
von allen dieſen Anſtalten nichts begriffen, ſchwebten 
ungewiß zwiſchen Neugierde und Furcht, bis der Schall 
des Geſchuͤtzes von Oſterweel ihnen anherkuͤndigte, 
was dort geſchehen mochte. Mit laͤrmendem Gedraͤnge 
rennt jetzt alles nach den Waͤllen und auf die Mauern, 
wo ſich ihnen, als der Wind den Pulverrauch von den 
ſchlagenden Heeren zertheilte, das ganze Schauſpiel 
einer Schlacht darbiethet. Beyde Heere waren der Stadt 
ſo nahe, daß man ihre Fahnen unterſcheiden, und die 
Stimmen der Üͤberwinder, wie der Überwundenen , 
deutlich aus einander erkennen konnte. Schrecklicher, 
als ſelbſt die Schlacht, war der Anblick, den tiefe 
Stadt jetzt gab. Jedes von den ſchlagenden Heeren 
hatte ſeinen Anhang und ſeinen Feind auf den Mauern. 
Alles, was unten vorging, erweckte hier oben Froh— 
locken und Entſetzen; der Ausgang des Treffens ſchien 
das Schickſal jedes Zuſchauers zu entſcheiden. Jede 
Bewegung auf dem Schlachtfelde konnte man in den 
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Geſichtern der Antwerper abgemahlt leſen; Niederlage 
und Triumph, das Schrecken der Unterliegenden, die 
Wuth der Sieger. Hier ein ſchmerzhaftes eitles Be— 
ſtreben, den Sinkenden zu halten, den Fliehenden 
zum Stehen zu bewegen; dort eine gleich vergebliche 
Begier, ihn einzuhohlen, ihn aufzureiben, zu vertil— 
gen. Jetzt fliehen die Geuſen, und zehntauſend gluͤck— 
liche Menſchen ſind gemacht; Thoulouſe's letzter Zu⸗ 
fluchtsort ſteht in Flammen, und zwanzigtauſend Buͤr⸗ 

ger von Antwerpen ſterben den Feuertod mit ihm. 
Aber bald macht die Erſtarrung des erſten Schre— 
ckens, der wuͤthenden Begierde zu helfen, der Rache 
Platz. Lautſchreyend, die Haͤnde ringend und mit auf— 
eloͤſtem Haar, ſtuͤrzt die Wittwe des geſchlagenen Feld⸗ 
herrn durch die Haufen, um Rache, um Erbarmen zu 
flehen. Aufgereitzt von Herrmann ihrem Apoſtel, greis 
fen die Kalviniſten zu den Waffen, entſchloſſen, ihre 
Brüder zu rächen, oder mit ihnen umzukommen; ge— 
dankenlos, ohne Plan, ohne Fuͤhrer, durch nichts als 
ihren Schmerz, ihren Wahnſinn geleitet, ſtuͤrzen ſie 
dem rothen Thore zu, das zum Schlachtfelde hinaus— 
führt; aber kein Ausweg! Das Thor iſt geſperrt, und 
die vorderſten Haufen werfen ſich auf die hinterſten 
zuruͤck. Tauſend ſammeln fi ſich zu Tauſenden, auf der 
Meerbruͤcke wird ein ſchreckliches Gedraͤnge. Wir ſind 
verrathen, wir find gefangen, ſchreyen alle. Verderben 
uͤber die Papiſten, Verderben uͤber den, der uns vers 
rathen hat. Ein dumpfes aufruhrverküͤndendes Mur⸗ 
meln durchläuft den ganzen Haufen. Man fängt an 
zu argwohnen, daß alles bisherige von den Katholiken 
angeſtellt geweſen, die Kalviniſten zu verderben. Ihre 
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Vertheidiger habe man aufgerieben, jetzt wuͤrde man 
uͤber die Wehrloſen ſelbſt herfallen. Mit ungluͤckſeliger 
Behendigkeit verbreitet ſich dieſer Argwohn durch ganz 
Antwerpen. Jetzt glaubt man uͤber das Vergangene 
Licht zu haben und fuͤrchtet etwas noch Schlimmeres 
im Hinterhalte, ein ſchreckliches Mißtrauen bemaͤchtigt 
ſich aller Gemuͤther. Jede Partey fuͤrchtet von der 
andern, jeder ſieht in ſeinem Nachbar ſeinen Feind, 
das Geheimniß vermehrt dieſe Furcht und dieſes Ent⸗ 
ſetzen; ein ſchrecklicher Zuſtand fuͤr eine ſo menſchen⸗ 
reiche Stadt, wo jeder zufaͤllige Zuſammenlauf ſogleich 
zum Tumulte, jeder hingeworfene Einfall zum Ge- 
ruͤchte, jeder kleine Funken zur lohen Flamme wird, 
und durch die ſtarke Reibung ſich alle Leidenſchaften 
heftiger entzuͤnden. Alles, was reformirt heißt, kommt 
auf dieſes Geruͤcht in Bewegung. Fuͤnfzehntauſend von 
dieſer Partey ſetzen ſich in Beſitz der Meerbruͤcke, und 
pflanzen ſchweres Geſchuͤtz auf dieſelbe, das gewaltſam 
aus dem Zeughauſe genommen wird; auf einer an⸗ 
dern Bruͤcke geſchieht daſſelbe, ihre Menge macht fie. 
furchtbar, die Stadt iſt in ihren Haͤnden; um einer 
eingebildeten Gefahr zu entgehen, fuͤhren ſie ganz Ant— 
werpen an den Rand des Verderbens. 

Gleich beym Anfange des Tumults war der Prinz 
von Oranien der Meerbruͤcke zugeeilt, wo er ſich herz— 
haft durch die wüthenden Haufen ſchlug, Friede geboth 
und um Gehoͤr flehte. Auf der andern Bruͤcke verſuchte 
der Graf von Hoogſtraten, von dem Buͤrgermeiſter 

Strahlen begleitet, daſſelbe; weil es ihm aber ſowohl 
an Anſehen als an Beredſamkeit mangelte, ſo wies er 
den tollen Haufen, der ihm ſelbſt zu maͤchtig wurde, 
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an den Prinzen, auf welchen jetzt ganz Antwerpen 
heranſtuͤrmte. Das Thor, ſuchte er ihnen begreiflich zu 
machen, wäre aus keiner andern Urſache geſchloſſen 
worden, als, um den Sieger, wer er auch ſey, von 
der Stadt abzuhalten, die ſonſt ein Raub der Solda— 
ten wuͤrde geworden ſeyn. Umſonſt, dieſe raſenden 
Rotten hoͤren ihn nicht, und einer der Verwegenſten 
darunter wagt es ſogar, ſein Feuergewehr auf ihn 
anzuſchlagen und ihn einen Verraͤther zu ſchelten. Mit 
tumultuariſchem Geſchrey fordern ſie ihm die Schluͤſſel 
zum rothen Thore ab, die er ſich endlich gezwungen 
ſieht, in die Hand des Predigers Herrmann zu geben. 
Aber, ſetzte er mit gluͤcklicher Geiſtesgegenwart hinzu, 
ſie ſollten zuſehen, was ſie thaͤten, in der Vorſtadt 
warteten 600 feindliche Reuter, ſie zu empfangen. 
Dieſe Erfindung, welche Noth und Angſt ihm einga-⸗ 
ben, war von der Wahrheit nicht ſo ſehr entfernt, als 
er vielleicht ſelbſt glauben mochte; denn der ſiegende 
Feldherr hatte nicht ſobald den Tumult in Antwerpen 
vernommen, als er ſeine ganze Reuterey aufſitzen ließ, 
um unter Verguͤnſtigung deſſelben in die Stadt einzus 
brechen. Ich wenigſtens, fuhr der Prinz von Oranien 
fort, werde mich beyzeiten in Sicherheit bringen, und 
Reue wird ſich derjenige erſparen, der meinem Bey— 
ſpiel folgt. Dieſe Worte, zu ihrer Zeit geſagt, und 
zugleich von friſcher That begleitet, waren von Wir— 
kung. Die ihm zunaͤchſt ſtanden, folgten, und ſo die 
naͤchſten an dieſen wieder, daß endlich die Wenigen, 
die ſchon vorausgeeilt, als ſie niemand nachkommen 
ſahen, die Luſt verloren, es mit den 600 Reutern 
allein aufzunehmen. Alles ſetzte ſich nun wieder auf 
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der Meerbruͤcke, wo man Wachen und Porpoſten aus⸗ 
ſtellte, und eine tumultuariſche Nacht unter den Waf— 
fen durchwachte ). | 

Der Stadt Antwerpen drohte jetzt das ſchrecklichſte 
Blutbad und eine gaͤnzliche Pluͤnderung. In dieſer 
dringenden Noth verſammelt Oranien einen außeror— 
dentlichen Senat, wozu die rechtſchaffenſten Buͤrger 
aus den vier Nationen gezogen werden. Wenn man 
den uͤbermuth der Kalviniſten niederſchlagen wolle, 
ſagte er, ſo muͤſſe man ebenfalls ein Heer gegen ſie 
aufſtellen, das bereit ſey, ſie zu empfangen. Es wurde 
alſo beſchloſſen, die katholiſchen Einwohner der Stadt, 
Inlaͤnder, Italiener und Spanier eilig unter die Waf— 
fen zu bringen, und wo moͤglich auch die Lutheraner 
noch zu der Partey zu ziehen. Die Herrſchſucht der 
Kalviniſten, die auf ihren Reichthum ſtolz, und trotzig 
auf ihre uͤberwiegende Anzahl, jeder andern Religions— 
partey mit Verachtung begegneten, hatte ſchon laͤngſt 
die Lutheraner zu ihren Feinden gemacht, und die Er— 
bitterung dieſer beyden proteſtantiſchen Kirchen gegen 
einander war von einer unverſoͤhnlichern Art als der 
Haß, in welchem ſie ſich gegen die herrſchende Kirche 
vereinigten. Von dieſer gegenſeitigen Eiferſucht hatte 
der Magiſtrat den weſentlichen Nutzen gezogen, eine 
Partey durch die andere, vorzuͤglich aber die Refor— 
mirten zu beſchraͤnken, von deren Wachsthum das 
meiſte zu fuͤrchten war. Aus dieſem Grunde hatte er 
die Lutheraner, als den ſchwaͤcheren Theil, und die 
friedfertigſten von beyden, ſtillſchweigend in ſeinen 
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Schutz genommen, und ihnen ſogar geiſtliche Lehrer 
aus Deutſchland verſchrieben, die jenen wechſelſeitigen 
Haß durch Controverspredigten in ſteter uͤbung erhal⸗ 
ten mußten. Die Lutheraner ließ er in dem Wahn, 
daß der Koͤnig von ihrem Religionsbekenntniß billiger 
denke, und ermahnte ſie, ja ihre gute Sache nicht 
durch ein Verſtaͤndniß mit den Reformirten zu beflecken. 
Es hielt alſo nicht gar ſchwer, zwiſchen den Katholiken 
und Lutheranern eine Vereinigung fuͤr den Augenblick 
zu Stande zu bringen, da es darauf ankam, fo vers 
haßte Nebenbuhler zu unterdruͤcken. Mit Anbruch des 
Tages ſtellte ſich den Kalviniſten ein Heer entgegen, 
das dem ihrigen weit uͤberlegen war. An der Spitze 
dieſes Heers fing die Beredſamkeit Oraniens an, eine 
weit groͤßere Kraft zu gewinnen und einen weit leich— 
tern Eingang zu finden. Die Kalviniften, obgleich im 
Beſitz der Waffen und des Geſchuͤtzes, durch die uͤber— 
legene Anzahl ihrer Feinde in Schrecken geſetzt, mach⸗ 
ten den Anfang, Geſandte zu ſchicken, und einen 
friedlichen Vergleich anzutragen, der durch Oraniens 
Kunſt zu allgemeiner Zufriedenheit geſchloſſen ward. 
Sogleich nach Bekanntmachung deſſelben legten die 
Spanier und Italiener in der Stadt ihre Waffen nie— 
der. Ihnen folgten die Reformirten, und dieſen die 
Katheliken; am allerletzten thaten es die Lutheraner *). 

Zwey Tage und zwey Naͤchte hatte Antwerpen in 
dieſem fuͤrchterlichen Zuſtande verharret. Schon waren 
von den e e e unter die Meerbruͤcke 
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gebracht, um das ganze Heer der Reformirten, das fie 
beſetzt hatte, in die Luft zu ſprengen; eben das war 
an andern Orten von den Letzten gegen die Katholiken 
geſchehen ). Der Untergang der Stadt hing an ei⸗ 
nem einzigen Augenblick, und Oraniens Beſonnenheit 
war es, was ihn verhuͤthete. 

Noch lag Noirkarmes mit feinem Heere Wallonen 
vor Valenciennes, das in feſtem Vertrauen auf geuſi⸗ 
ſchen Schutz gegen alle Vorſtellungen der Regentinn 
fortfuhr unbeweglich zu bleiben, und jeden Gedanken 
von uͤbergabe zu verwerfen. Ein ausdruͤcklicher Befehl 
des Hofes verboth dem feindlichen Feldherrn mit Nach— 
druck zu handeln, ehe er ſich mit friſchen Truppen aus 
Deutſchland verſtaͤrkt haben würde. Der König, fey 
es aus Schonung oder Furcht, verabſcheute den gewalt⸗ 
ſamen Weg eines Sturms, wobey nicht vermieden 
werden könnte, den Unſchuldigen in das Schickſal des 
Schuldigen zu verflechten, und den treugeſinnten Un⸗ 
terthan wie einen Feind zu behandeln. Da aber mit 


jedem Tage der Trotz der Belagerten ſtieg, die, durch 


die Unthaͤtigkeit des Feindes kuͤhner gemacht, ſich ſogar 
vermaßen, ihn durch oͤftere Ausfaͤlle zu beunruhigen, 
einige Klöfter vor der Stadt in Brand zu ſtecken, und 
mit Beute heim zu kehren; da die Zeit, die man un⸗ 
nuͤtz vor dieſer Stadt verlor, von den Rebellen und 
ihren Bundsgenoſſen beſſer benutzt werden konnte; ſo 
lag Noirkarmes der Herzogin an, ihm die Erlaubniß 
zu Stuͤrmung dieſer Stadt bey dem Koͤnige auszu⸗ 
MH Schneller, als man es je von A) gewohnt 


9 Meteren. 97. 


1 * z * 4 
E 7 
x 


essen 7 2 . 


war, kam die Antwort zuruͤck, noch möchte man * ch 
begnuͤgen, blos die Maſchinen zu dem Sturme zuzu⸗ 
richten, und ehe man ihn wirklich anfing, erſt eine 
Zeitlang den Schrecken davon wirken zu laſſen; wenn 
auch dann die Übergabe nicht erfolgte, ſo erlaube er 
den Sturm, doch mit moͤglichſter Schonung jedes Le— 
bens. Ehe die Regentinn zu dieſem aͤußerſten Mittel 
ſchritt, bevollmaͤchtigte ſie den Grafen von Egmont, 
nebſt dem Herzog von Arſchot, mit den Rebellen noch 
ein Mahl in Güte zu unterhandeln. Beyde beſprechen 
ſich mit den Deputirten der Stadt, und unterlaſſen 
nichts, fie aus ihrer bisherigen Verblendung zu reif- 
ſen. Sie entdecken ihnen, daß Thoulouſe geſchlagen, 
und mit ihm die ganze Stuͤtze der Belagerten gefallen 
ſey; daß der Graf von Megen das geuſiſche Heer von 
der Stadt abgeſchnitten, und daß ſie ſich allein durch 
die Nachſicht des Königs fo lange gehalten. Sie bie- 
then ihnen eine gaͤnzliche Vergebung des Vergangenen 
an. Jedem ſoll es frey ſtehen, ſeine Unſchuld, vor 
welchem Tribunal er wolle, zu vertheidigen; jedem, 
der es nicht wolle, vergönnt ſeyn, innerhalb vierzehn 
Tagen mit allen ſeinen Habſeligkeiten die Stadt zu 
verlaſſen. Man verlange nichts, als daß ſie Beſatzung 
einnaͤhmen. Dieſen Vorſchlag zu uͤberdenken, wurde 
ihnen auf drey Tage Waffenſtillſtand bewilligt. Als die 
Deputirten nach der Stadt zuruͤckkehrten fanden ſie 
ihre Mitbürger weniger als jemahls zu einem Ver⸗ 
gleiche geneigt, weil ſich unterdeſſen falſche Geruͤchte 
von einer neuen Truppenwerbung der Geuſen darin 
verbreitet hatten. Thoulouſe, behauptete man, habe 
obgeſiegt, und ein maͤchtiges Heer ſey im Anzuge, die 
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Stadt zu entſetzen. Dieſe Zuverſicht ging ſoweit, daß 
man ſich ſogar erlaubte, den Stillſtand zu brechen, 
und Feuer auf die Belagerer zu geben. Endlich brach— 
te es der Magiſtrat mit vieler Muͤhe noch dahin, daß 
man zwölf von den Rathsherren mit folgenden Bedin— 
gungen in das Lager ſchickte. Das Edict, durch wel— 
ches Valenciennes des Verbrechens der beleidigten Ma— 
jeſtaͤt angeklagt und zum Feinde erklaͤrt worden, ſollte 
widerrufen, die gerichtlich eingezogenen Guͤter zuruck 
gegeben, und die Gefangenen von beyden Theilen wie— 
der auf freyen Fuß geſtellt werden. Die Beſatzung 
ſollte die Stadt nicht eher betreten, als bis jeder, der 
es für gut fände, ſich und feine Güter erſt in Sicher— 
heit gebracht; fie ſollte ſich verbindlich machen, die Ein- 
wohner in keinem Stuͤcke zu belaͤſtigen, und der Koͤnig 
die Unkoſten davon tragen. | 
Noirkarmes antwortete auf dieſe Bedingungen mit 
Entruͤſtung, und war im Begriff, die Abgeordneten 
zu mißhandeln. Wenn ſie nicht gekommen waͤren, re— 
dete er die Abgeordneten an, ihm die Stadt zu uͤber— 
geben, ſo ſollten ſie auf der Stelle zuruͤck wandern, 
oder gewaͤrtig ſeyn, daß er ſie, die Haͤnde auf den 
Ruͤcken gebunden, wieder heimſchickte. Sie waͤlzten die 
Schuld auf die Halsſtarrigkeit der Reformirten, und 
bathen ihn flehentlich, ſie im Lager zu behalten, weil 
fie mit ihren rebelliſchen Mitbuͤrgern nichts mehr zu 
thun haben, und in ihr Schickſal nicht mit vermengt 
ſeyn wollten. Sie umfaßten ſogar Egmonts Knie, 
ſich ſeine Fuͤrſprache zu erwerben, aber Noirkarmes 
blieb gegen ihre Bitten taub; und der Anblick der Kete 
ten, die man herbeybrachte ‚ trieb fie ungern nach Va⸗ 
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lenciennes zuruͤck. Die Nothwendigkeit war es, nicht 
Haͤrte, was dem feindlichen Feldherrn dieſes ſtrenge 
Betragen auferlegte. Das Zuruͤckhalten der Geſandten 
hatte ihm ſchon ehemahls einen Verweis von der Her— 
zoginn zugezogen; ihr jetziges Ausbleiben wuͤrde man 
in der Stadt nicht ermangelt haben, der naͤhmlichen 
Urſache wie das erſtere zuzuſchreiben. Auch durfte er 
die Stadt nicht von dem kleinen Überreſte gutdenken— 
der Buͤrger entbloͤßen, noch zugeben, daß ein blinder 
tollkuͤhner Haufe Herr ihres Schickſals würde. Egmont 
war uͤber den ſchlechten Erfolg ſeiner Geſandtſchaft 
ſo ſehr entruͤſtet, daß er in der folgenden Nacht ſelbſt 
die Stadt umritt, ihre Feſtungswerke recognoscirte, 
und ſehr zufrieden heimkehrte, als er ſich uͤberzeugt 
hatte, daß fie nicht langer haltbar fey*) 
Valenciennes ſtreckt ſich von einer ſanften Erhoͤ— 
hung in einer geraden und gleichen Ebene hin, und ge— 
nießt einer eben ſo feſten als lieblichen Lage. Auf der 
einen Seite von der Schelde und einem kleinern Fluſſe 
umfangen, auf der andern durch tiefe Gräben, ftarfe 
Mauern und Thuͤrme beſchuͤtzt, ſcheint es jedem An— 
griffe trotzen zu koͤnnen. Aber Noirkarmes hatte einige 
Stellen im Stadtgraben bemerkt, die man nachlaͤßi⸗ 
ger Weiſe mit dem uͤbrigen Boden hatte gleich werden 
laſſen, und dieſe benutzte er. Er zieht alle zerſtreuten 
Corps, wodurch er die Stadt bisher eingeſchloſſen ge⸗ 
halten, zuſammen, und erobert in einer ſtuͤrmiſchen 
Nacht die Bergiſche Vorſtadt, ohne einen Mann zu 
verlieren. Darauf vertheilt er die at unter den 
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Grafen von Boſſu, den jungen Grafen Carl von 
Mannsfeld, und den juͤngern Barlaimont; einer von 
feinen Oberſten nähert ſich mit moͤglichſter Schnellig— 
keit ihren Mauern, von welchen der Feind durch ein 
fuͤrchterliches Feuer vertrieben wird. Dicht vor der 
Stadt, und dem Thor gegenuͤber, wird unter den Au— 
gen der Belagerten, und mit ſehr wenigem Verluſt, 
in gleicher Hoͤhe mit den Feſtungswerken eine Batterie 
aufgeworfen, von welcher 21 Geſchuͤtze die Stadt vier 
Stunden lang mit ununterbrochener Kanonade beſtuͤr— 
men. Der Nicolausthurm, auf welchen die Belager— 
ten einiges Geſchuͤtz gepflanzt, iſt von den erſten, wel— 
che ſtuͤrzen, und viele finden unter ſeinen Truͤmmern 
ihren Tod. Auf alle hervorragende Gebaͤude wird Ge— 
ſchuͤtz gerichtet, und eine ſchreckliche Niederlage unter 
den Einwohnern gemacht. In wenigen Stunden ſind 
ihre wichtigſten Werke zerſtört, und an dem Thore 
ſelbſt eine fo ſtarke Breſche geſchoſſen, daß die Bela— 
gerten an ihrer Rettung verzweifelnd, eilig zwey Trom— 
peter abſenden, um Gehör anzuſuchen. Dieſes wird 
bewilligt, mit dem Sturme aber ununterbrochen fort— 
gefahren. Deſtomehr foͤrdern ſich die Geſandten, den 
Vergleich abzuschließen, um die Stadt auf eben die 
Bedingungen zu uͤbergeben, welche fie zwey Tage vor— 
her verworfen hat; aber die Umſtaͤnde hatten ſich jetzt 
veraͤndert, und von Bedingungen wollte der Sieger 
nichts mehr hören. Das unausgeſetzte Feuer ließ ih⸗ 
nen keine Zeit, die Mauern auszubeſſern, die den 
ganzen Stadtgraben mit ihren Truͤmmern anfuͤllten, 
und dem Feind uͤberall Wege bahnten, durch die 
Breſche einzudringen. Ihres gänzlichen Untergangs ges 


DIIER 7 6 werss 


wiß, übergeben fie mit Tagesanbruch die Stadt auf 
Gnade und Ungnade, nachdem der Sturm ohne Un— 
terbrechung 36 Stunden gedauert, und 3000 Bomben 
in die Stadt geworfen worden. Unter ſtrenger Manns— 
zucht fuͤhrt Noirkarmes ſein ſiegendes Heer ein, von 
einer Schaar Weiber und kleiner Kinder empfangen, wel— 
che ihm gruͤne Zweige entgegen tragen, und ſeine Barm— 
herzigkeit anflehen. Sogleich werden alle Buͤrger ent— 
waffnet, der Gouverneur der Stadt und ſein Sohn 
enthauptet; 36 der ſchlimmſten Rebellen, unter denen 
auch le Grange und Guido de Breſſe, ein anderer 
reformirter Prediger, ſich befinden, buͤßen ihre Hals— 
ſtarrigkeit mit dem Strange, alle obrigkeitliche Per— 
ſonen verlieren ihre Amter, und die Stadt alle ihre 
Privilegien. Der katholiſche Gottesdienſt wird ſogleich 
in ſeiner ganzen Wuͤrde wieder hergeſtellt, und der 
proteſtantiſche vernichtet; der Biſchof von Arras muß 
feine Reſidenz in die Stadt verlegen, und für den 
kuͤnftigen Gehorſam derſelben haftet eine ſtarke Beſa— 
tzung !). 

(1567) Der uͤbergang von Valenciennes, auf 
welchen Platz aller Augen gerichtet geweſen, war allen 
übrigen Städten, die ſich auf eine ahnliche Weiſe ver: 
gangen, eine Schreckenspoſt, und brachte die Waffen 
der Regentinn nicht wenig in Anſehen. Noirkarmes 
verfolgte ſeinen Sieg und ruͤckte ſogleich vor Maſtricht, 
das ſich ihm ohne Schwertſtreich ergab und Beſatzung 
empfing. Von da marſchirte er nach Tornhut, die 


*) Thuan. 528. 529. Meteren 98. gg. Strad. 178 — 
180. Burgund, 462 — 465. 


Städte Herzogenbuſch und Antwerpen durch feine Naͤ— 
he in Furcht zu ſetzen. Seine Ankunft erſchreckte die 
geuſiſche Partey, welche unter Bombergs Anfuͤhrung 
den Magiſtrat noch immer unter ihrem Zwange 
gehalten, ſo ſehr, daß ſie mit ihrem Anfuͤhrer eilig 
die Stadt raͤumte. Noirkarmes wurde ohne Widerſtand 
aufgenommen, die Geſandten der Herzoginn ſogleich 
in Freyheit geſetzt, und eine ſtarke Beſatzuͤng darein 
geworfen. Auch Cambray oͤffnete ſeinem Erzbiſchof, 
den die herrſchende Partey der Refomirten aus ſeinem 
Sitze vertrieben gehabt, unter freudigem Zuruf die 
Thore wieder; und er verdiente dieſen Triumph, weil 
er ſeinen Einzug nicht mit Blute befleckte. Auch die 
Städte Gent, Ypern und Oudenarden unterwarfen 
ſich und empfingen Beſatzung. Geldern hatte der Graf 
von Megen beynahe ganz von den Rebellen gereinigt 
und zum Gehorſam zuruͤckgebracht; das naͤhmliche war 
dem Grafen von Aremberg in Friesland und Groͤnin— 
gen gelungen, jedoch etwas ſpaͤter und mit groͤßerer 
Schwierigkeit, weil ſeinem Betragen Gleichheit und 
Beharrlichkeit fehlte, weil dieſe ſtreitbaren Republika⸗ 
ner ſtrenger auf ihre Privilegien hielten und auf ihre 
Befeſtigung trotzten“). Aus allen Provinzen, Holland 
ausgenommen, wird der Anhang der Rebellen vertrie— 
ben, alles weicht den ſiegreichen Waffen der Herzoginn. 
Der Muth der Aufruͤhrer ſank dahin, und nichts blieb 
ihnen mehr uͤbrig, als Flucht oder unbedingte Unterwer⸗ 
fung! “). 


*) Vigl. ad Hopper. Epiſt. 1. 21. 
**) Burgund. 466. 473 — 475. 5 
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Abdankung Wilhelms von Oranien. 
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Syn feit Errichtung des Geuſenbundes, merklicher 
aber noch ſeit dem Ausbruche der Bilderſtuͤrmerey hat⸗ 
te in den Provinzen der Geiſt der Widerſetzlichkeit und 
der Trennung unter hohen und niedern Staͤnden fo 
ſehr uͤberhand genommen, hatten ſich die Parteyen ſo 
in einander verwirret, daß die Regentinn Muͤhe hatte, 
ihre Anhaͤnger und Werkzeuge zu erkennen, und zuletzt 
kaum mehr wußte, in welchen Haͤnden ſie eigentlich 
war. Das Unterſcheidungs zeichen der Verdaͤchtigen und 
Treuen war allmaͤhlig verloren gegangen, und die 
Graͤnzſcheiden zwiſchen beyden weniger merklich gewor— 
den. Durch die Abaͤnderungen, die ſie zum Vortheil 
der Proteſtanten in den Geſetzen hatte vornehmen muͤſ— 
ſen, und welche meiſtens nur Nothmittel und Gebur— 
ten des Augenblicks waren, hatte ſie den Geſetzen ſelbſt 
ihre Beſtimmtheit, ihre bindende Kraft genommen, 
und der Willkuͤhr eines jeden, der ſie auszulegen hat⸗ 
te, freyes Spiel gegeben. So geſchab es denn endlich, 
daß unter der Menge und Mannigfaltigkeit der Aus— 
legungen, der Sinn der Geſetze verſchwand, und der 


Zweck des Geſetzgebers hintergangen wurde; daß bey 
dem genauen Zuſammenhange, der zwiſchen Prote⸗ 


ſtanten und Katholiken, zwiſchen Geuſen und Royali— 


ſten obwaltete, und ihr Intereſſe nicht ſelten gemein- 
ſchaftlich machte, letztere die Hinterthuͤre benutzten, 
die ihnen durch das Schwankende in den Geſetzen of— 
fen gelaſſen war, und der Strenge ihrer Auftrage durch 
kuͤnſtliche Diſtinctionen entwiſchten. Ihren Gedanken 


nach war es genug, kein erklaͤrter Rebell, keiner von 


den Geuſen oder Ketzern zu ſeyn, um ſich befugt zu 
glauben, feine Amtspflicht nach Gutbefinden zu mo— 
deln, und feinem Gehorſam gegen den König die will— 
kuͤhrlichſten Graͤnzen zu ſetzen. Ohne dafür verantwort— 
lich zu ſeyn, waren die Statthalter, die hohen und 
niedern Beamten, die Stadtobrigkeiten und Befehls— 
haber der Truppen in ihrem Dienſte ſehr nachläͤſſig ges 
worden, und uͤbten im Vertrauen auf dieſe Straflo— 
ſigkeit eine ſchaͤdliche Indulgenz gegen die Rebellen und 
ihren Anhang aus, die alle Maßregeln der Regentinn 
unkraͤftig machte. Dieſe Unzuverlaͤſſigkeit fo vieler wich— 
tigen Menſchen im Staate hatte die nachtheilige Fol- 
ge, daß die unruhigen Koͤpfe auf einen weit ſtaͤrkern 
Schutz rechneten, als ſie wirklich Urſache dazu hatten, 
weil ſie jeden, der die Partey des Hofes nur laulich 
nahm, zu der ihrigen zaͤhlten. Da dieſer Wahn ſie un⸗ 
ternehmender machte, ſo war es nicht viel anders, 
als wenn er wirklich gegruͤndet geweſen wäre, und die. 
ungewiſſen Vaſallen wurden dadurch beynahe eben fo 
ſchaͤdlich, als die erklaͤrten Feinde des Königs, 
ohne daß man ſich einer gleichen Schaͤrfe gegen ſie haͤtte 
bedienen duͤrfen. Dieß war vorzuͤglich der Fall mit dem 
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Prinzen von Oranien, dem Grafen von Egmont, von 
Bergen, von Hoogſtraten, von Hoorne und mit meh— 
reren von dem hoͤheren Adel. Die Statthalterinn ſah 
die Norhwendigkeit ein, dieſe zweydeutigen Untertha— 
nen zu einer Erklärung zu bringen, um entweder den 
Rebellen ihre eingebildete Stuͤtze zu rauben, oder die 
Feinde des Koͤnigs zu entlarven. Dieß war jetzt um 
jo dringender, da fie eine Armee ins Feld ſtellen muß: 
te, und ſich gezwungen ſah, mehreren unter ihnen 
Truppen anzuvertrauen. Sie ließ zu dieſem Ende ei: 
nen Eid aufſetzen, durch welchen man ſich anheiſchig 
machte, den roͤmiſch katholiſchen Glauben befoͤrdern, 
die Bilderſtuͤrmer verfolgen, und Ketzereyen aller Art 
nach beſtem Vermoͤgen ausrotten zu helfen. Man ver— 
band ſich dadurch, jeden Feind des Koͤnigs als ſeinen 
eigenen zu behandeln, und ſich gegen jeden, ohne Un— 
terſchied, den die Regentinn in des Koͤnigs Nahmen 
benennen wuͤrde, gebrauchen zu laſſen. Durch dieſen 
Eid hoffte fie nicht ſowohl die Gemuͤther zu erforſchen, 
und noch weniger ſie zu binden; aber er ſollte ihr zu 
einem rechtlichen Vorwande dienen, die Verdaͤchtigen 
zu entfernen, ihnen eine Gewalt, die ſie mißbrauchen 
konnten, aus den Haͤnden zu winden, wenn ſie ſich 
weigerten, ihn zu ſchwoͤren, und ſie zur Strafe zu 
ziehen, wenn ſie ihn brachen. Dieſer Eid wurde allen 
Rittern des Plieſſes, allen hohen und niedern Staats 
bedienten, allen Beamten und Obrigkeiten, allen Offi⸗ 
cieren der Armee, allen ohne Unterſchied, denen in der 
Republik etwas anvertraut war, von Seiten des Ho: 
fes abgefordert. Der Graf von Mannsfeld war der 
erſte, der ihn im Staatsrath zu Bruͤſſel oͤffentlich lei⸗ 
ſtete; 
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ſtete; feinem Beyſpiel folgte der Herzog von Arſchot, 
der Graf von Egmont, die Grafen von Megen und 
Barlaimont; Hoogſtraten und Hoorne ſuchten ihn 
auf eine feine Art abzulehnen. Erſterer war uͤber ei— 
nen Beweis des Mißtrauens noch empfindlich, den 
ihm die Regentinn vor Kurzem bey Gelegenheit ſeiner 
Statthalterſchaft von Mecheln gegeben. Unter dem 
Vorwande, daß Mecheln ſeinen Statthalter nicht laͤn— 
ger miſſen koͤnne, Antwerpen aber der Gegenwart des 
Grafen nicht weniger benoͤthigt ſey, hatte ſie ihm je— 
ne Provinz entzogen, und an einen andern vergeben, 
der ihr ſicherer war. Hoogſtraten erklaͤrte ihr ſeinen 
Dank, daß ſie ihn einer ſeiner Buͤrden habe entledi— 
gen wollen, und ſetzte hinzu, daß ſie ſeine Verbind— 
lichkeit vollkommen machen wuͤrde, wenn ſie ihn auch 
von der andern befreyte. Noch immer lebte der Graf 
von Hoorne, feinem Vorſatze getreu, auf einem feis 
ner Guͤter in der feſten Stadt Weerdt, in gaͤnzlicher 
Abgeſchiedenheit von Geſchaͤften. Weil er aus dem 
Dienſte des Staats herausgetreten war, und der Re— 
publik wie dem Koͤnige nichts mehr ſchuldig zu ſeyn 
glaubte, ſo verweigerte er den Eid, den man ihm 
endlich auch ſcheint erlaſſen zu haben “). 

Dem Grafen von Brederode wurde die Wahl 
gelaſſen, entweder den verlangten Eid abzulegen, oder 
ſich des Oberbefehls uͤber die Schwadron zu begeben, 
die ihm anvertraut war. Nach vielen vergeblichen Aus⸗ 
flüchten, die er davon hernahm, daß er kein oͤffent⸗ 
liches Amt in der Republik bekleide, entſchloß er ſich 


*) Meteren. gg. Strad. 180. sg. Grot. 24. 
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endlich zu dem letztern, und entging dadurch einem 

Meineid ). | 
Umfonft hatte man verfucht, den Prinzen von 
Oranien zu dieſem Eide zu vermoͤgen, der bey dem 
Verdacht, der laͤngſt auf ihm haftete, mehr als je— 
der andere dieſer Reinigung zu beduͤrfen ſchien, und 
wegen der großen Gewalt, die man in feine Hände . 
zu geben gezwungen war, mit dem groͤßten Scheine 
des Rechts dazu angehalten werden konnte. Gegen ihn 
konnte man nicht mit der lakoniſchen Kürze, wie ge— 
gen einen Brederode oder ſeines gleichen, verfahren, 
und mit der freywilligen Verzichtleiſtung auf alle ſeine 
Amter, wozu er ſich erboth, war der Regentinn nicht 
gedient, die wohl vorausſah, wie gefaͤhrlich ihr die— 
ſer Mann erſt alsdann werden wuͤrde, wenn er ſich 
unabhaͤngig wiſſen, und ſeine wahren Geſinnungen 
durch keinen aͤußerlichen Anſtand, und keine Pflicht 
mehr gebunden glauben wuͤrde. Aber bey dem Prin— 
zen von Oranien war es ſchon ſeit jener Berathſchla— 
gung in Dendermonde unwiderruflich beſchloſſen, aus 
dem Dienſt des Koͤnigs von Spanien zu treten, und 
bis auf beſſere Tage aus dem Lande ſelbſt zu entwei— 
chen. Eine ſehr niederſchlagende Erfahrung hatte ihn 
gelehrt, wie unſicher die Hoffnungen ſind, die man 
gezwungen iſt, auf den großen Haufen zu gruͤnden, 
und wie bald dieſer vielverſprechende Eifer dahin iſt, 
wenn Thaten von ihm gefordert werben. Eine Armee 
ſtand im Felde, und eine weit ſtaͤrkere naͤherte ſich, 
wie er wußte, unter Herzog Alba's Befehlen — die 
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Zeit der Vorſtellungen war vorbey, nur an der Spitze 
eines Heers konnte man hoffen, vortheilhafte Vertraͤ— 
ge mit der Regentinn zu ſchließen, und dem ſpani— 
ſchen Feldherrn den Eintritt in das Land zu verſagen. 
Aber woher dieſes Heer nehmen, da ihm das noͤ— 
thige Geld, die Seele aller Unternehmungen, fehl— 
te, da die Proteſtanten ihre prahleriſchen Verſpre— 
chungen zuruͤcknahmen, und ihn in dieſem dringen— 
den Beduͤrfniß im Stiche ließen “)? Eiferſucht und 
Religionshaß trennten noch dazu beyde proteſtantiſchen 
Kirchen, und arbeiteten jeder heilſamen Vereinigung 
gegen den gemeinſchaftlichen Feind ihres Glaubens 
entgegen. Die Abneigung der Reformirten vor dem 
Augsburgiſchen Bekenntniß hatte alle proteſtantiſche 
Fuͤrſten Deutſchlands gegen ſie aufgebracht, daß nun⸗ 


mehr auch an den maͤchtigen Schutz dieſes Reichs nicht 


mehr zu denken war. Mit dem Grafen von Egmont 
war das treffliche Heer Wallonen verloren, das mit 


) Wie wacker der Wille, und wie ſchlecht die Erfüllung war, 
erhellt unter andern aus folgendem Beyſpiel. In Amſterdam 

hatten einige Freunde der Nationalfreyheit, Katholiken ſo wohl 
als Lutheraner, feyerlich angelobt, den hundertſten Pfennig 
ihrer Güter in eine Commun-⸗Caſſe zuſammenzuſchießen, bis 
eine Summe von eilftaufend Gulden beyſammen wäre, die 
zum Dienſt der gemeinen Sache verbraucht werden ſollte. Ei⸗ 
ne Kiſte mit einer Spalte im Deckel, und durch drey Schlöſ— 
ſer verwahrt, beſtimmte man zu Einhebung dieſer Gelder. 
Als man ſie nach abgelaufenem Termine eröffnete, entdeckte 
ſich ein Schatz von — 700 Gulden, welche man der Wirthinn 
des Grafen von Brederode auf Abſchlag ſeiner nichtbezahlten 
Zeche überließ. Allg. Geſch. d. V. Niederl. III. Bd. 
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blinder Ergebenheit dem Gluͤck feines Feldherrn folg⸗ 
te, der es bey S. Quintin und Gravelingen ſiegen 
gelehrt hatte. Die Gewaltthaͤtigkeiten, welche die Bil— 
derſtuͤrmer an Kirchen und Kloͤſtern veruͤbet, hatten 
die zahlreiche, beguͤterte und maͤchtige Claſſe der ka— 
tholiſchen Cleriſey von dem Bunde wiederum abge— 
wandt, fuͤr den fie, vor dieſem ungluͤcklichen Zwiſchen⸗ 
falle, ſchon zur Haͤlfte gewonnen war; und dem 
Bunde ſelbſt wußte die Regentinn mit jedem Tage 
mehrere ſeiner Mitglieder durch Liſt zu entreißen. 
Alle dieſe Betrachtungen zuſammen genommen, 
bewogen den Prinzen, ein Vorhaben, dem der je— 
tzige Zeitlauf nicht hold war, auf eine gluͤcklichere 
Stunde zuruͤckzulegen, und ein Land zu verlaſſen, 
wo ſein längeres Verweilen nichts mehr gut machen 
konnte, ihm ſelbſt aber ein gewiſſes Verderben berei— 
tete. Über die Geſinnungen Philipps gegen ihn konnte 
er nach ſo vielen eingezogenen Erkundigungen, ſo vie— 
len Proben ſeines Mißtrauens, ſo vielen Warnungen 
aus Madrid, nicht mehr zweifelhaft ſeyn. Waͤre er 
es auch geweſen, ſo wuͤrde ihn die furchtbare Armee, 
die in Spanien ausgeruͤſtet wurde, und nicht den Koͤ— 
nig, wie man faͤlſchlich verbreitete, ſondern wie er 
beſſer wußte, den Herzog von Alba, den Monn, der 
ihm am meiſten widerſtund, und den er am meiſten 
zu fuͤrchten Urſache hatte, zum Fuͤhrer haben ſollte, 
ſehr bald aus ſeiner Ungewißheit geriſſen haben. Der. 
Prinz hatte zu tief in Philipps Seele geſehen, um 
an eine aufrichtige Verſoͤhnung mit dieſem Fuͤrſten zu 
glauben, von dem er einmahl gefuͤrchtet worden war. 
Auch beurtheilte er ſein eigenes Betragen zu richtig, 
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am, wie fein Freund Egmont, bey dem König auf 
einen Dank zu rechnen, den er nicht bey ihm gefäet 
hatte. Er konnte alſo keine andere als feindſelige Ger 
ſinnungen von ihm erwarten, und die Klugheit rieth 
ihm an, ſich dem wirklichen Ausbruche derſelben durch 
eine zeitige Flucht zu entziehen. Den neuen Eid, den 
man von ihm forderte, hatte er bis jetzt hartnaͤckig 
verlaͤugnet, und alle ſchriftlichen Ermahnungen der 
Regentinn waren fruchtlos geweſen. Endlich ſandte fie 
ihren geheimen Secretaͤr Berti nach Antwerpen zu 
ihm, der ihm nachdruͤcklich ins Gewiſſen reden, und 
alle uͤbeln Folgen zu Gemuͤthe fuͤhren ſollte, die ein 
ſo raſcher Austritt aus dem koͤniglichen Dienſte fuͤr 
das Land ſowohl, als fuͤr ſeinen eigenen guten Nah— 
men nach ſich ziehen wuͤrde. Schon die Verweigerung 
des verlangten Eides, ließ fie ihm durch ihren Ge: 
ſandten ſagen, habe einen Schatten auf ſeine Ehre 
geworfen, und der allgemeinen Stimme, die ihn ei— 
nes Verſtaͤndniſſes mit den Rebellen bezuͤchtige, einen 
Schein von Wahrheit gegeben, den dieſe gewaltſame 
Abdankung zur voͤlligen Gewißheit erheben wuͤrde. 
Auch gebuͤhre es nur dem Herrn, ſeinen Diener zu 
entlaſſen, nicht aber dem Diener, ſeinen Herrn auf— 
zugeben. Der Geſchaͤftstraͤger der Regentinn fand den 
Prinzen in feinem Pallaſte zu Antwerpen ſchon ganz, 
wie es ſchien, dem oͤffentlichen Dienſte abgeſtorben, 
und in Privatgeſchaͤfte vergraben. Er habe ſich gewei- 
gert, antwortete er ihm in Hoogſtratens Beyſeyn, 
den verlangten Eid abzulegen, weil er ſich nicht zu 
entſinnen wiſſe, daß je ein Antrag von dieſer Art an 
einen Statthalter vor ihm ergangen ſey; weil er ſich 
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dem Könige ſchon Einmahl für immer verpflichtet ha— 
be, durch dieſen neuen Eid alſo ſtillſchweigend einge— 
ſtehen wuͤrde, daß er den erſten gebrochen habe. Er 
habe ſich geweigert, ihn abzulegen, weil ein aͤlterer 
Eid ihm gebiethe, die Rechte und Privilegien des 
Landes zu ſchuͤtzen, er aber nicht wiſſen koͤnne, ob 
dieſer neue Eid ihm nicht Handlungen auferlege, die 
jenem erſten entgegen laufen; weil in dieſem neuen 
Eide, der ihm zur Pflicht mache, gegen jeden ohne 
Unterſchied, den man ihm nennen wuͤrde, zu dienen, 
nicht einmahl der Kaiſer, ſein Lehnsherr, ausgenom— 
men fey, den er doch als fen Vaſall nicht bekriegen 
dürfe. Er habe ſich geweigert, ihn zu leiſten, weil 
ihm dieſer Eid auflegen koͤnnte, ſeine Freunde und 
Verwandte, feine eigenen Söhne, ja feine Gemah— 
liun ſelbſt, die eine Lutheranerinn ſey, zur Schlacht— 
bank zu fuͤhren. Laut dieſes Eides wuͤrde er ſich allem 
unterziehen muͤſſen, was dem König einſiele, ihm zu— 
zumuthen; aber der Koͤnig koͤnnte ihm ja Dinge zu— 
muthen, wovor ihm ſchaudre, und die Härte, wo⸗ 
mit man jetzt und immer gegen die Proteſtanten ver— 
fahren, habe ſchon laͤngſt ſeine Empfindung empoͤrt. 
Dieſer Eid widerſtreite ſeinem Menſchengefuͤhl, und 
er koͤnne ihn nicht ablegen. Am Schluſſe entfuhr ihm der 
Nahme des Herzogs von Alba, mit einem Merkmahl 
von Bitterkeit, und gleich darauf ſchwieg er ſtille *). 

Alle dieſe Einwendungen wurden Punct für, 
Punct von Berti beantwortet. Man habe noch kei— 
nem Statthalter vor ihm einen ſolchen Eid abgefor— 
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dert, weil ſich die Provinzen noch niemahls in einem 
aͤhnlichen Falle befunden. Man verlange dieſen Eid 
nicht, weil die Statthalter den erſten gebrochen, ſon— 
dern um ihnen jenen erſten Eid lebhafter ins Gedaͤcht— 
niß zu bringen, und in dieſer dringenden Lage ihre 
Thaͤtigkeit anzufriſchen. Dieſer Eid wuͤrde ihm nichts 
auferlegen, was die Rechte und Privilegien des Lanz 
des kraͤnke, denn der Koͤnig habe dieſe Privilegien 
und Rechte ſo gut, als der Prinz von Oranien be— 
ſchworen. In dieſem Eide ſey ja weder von einem 
Kriege gegen den Kaiſer, noch gegen irgend einen 
Fuͤrſten aus des Prinzen Verwandtſchaft die Rede, 
und gerne wuͤrde man ihn, wenn er ſich ja daran 
ſtieße, durch eine eigene Clauſul ausdruͤcklich davon 
frey ſprechen. Mit Aufträgen, die feinem Menſchen— 
gefühl widerſtritten, würde man ihn zu verſchonen 
wiſſen, und keine Gewalt auf Erden wuͤrde ihn noͤ— 
thigen koͤnnen, gegen Gattinn oder gegen Kinder zu 
handeln. Berti wollte nun zu dem letzten Puncte, 
der den Herzog von Alba betraf, uͤbergehen, als ihn 
der Prinz, der dieſen Artikel nicht gern beleuchtet ha⸗ 
ben wollte, unterbrach. „Der Koͤnig wuͤrde nach den 
„Niederlanden kommen, ſagte er, „und er kenne 
„den König. Der König wuͤrde es nimmermehr dul: 
„den, daß Einer von ſeinen Dienern eine Lutherane— 
„rinn zur Gemahlinn habe, und darum habe er be— 
ſchloſſen, ſich mit feiner, ganzen Familie freywillig 
„zu verbannen, ehe er ſich dieſem Looſe aus Zwang 
„unterwerfen muͤſſe. Doch,“ ſchloß er, „wuͤrde er 
„ih, wo er auch ſeyn möge, ſtets als ein Unter⸗ 
„than des Koͤnigs betragen. Man ſieht, wie weit 
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der Prinz die Beweggruͤnde zu dieſer Flucht herhohl⸗ 
te, um den einzigen nicht zu berühren, der ihn wirk⸗ 
lich dazu beſtimmte ). 

Noch hoffte Berti, von n e 
vielleicht zu erhalten, was er aufgab, durch die ſei—⸗ 
nige zu bewirken. Er brachte eine Zuſammenkunft mit 
dem etztern in Vorſchlag, (1567) wozu ſich der Prinz 
um ſo bereitwilliger finden ließ, da er ſelbſt Verlan— 
gen trug, feinen Freund Egmont vor feinem Abſchie— 
de noch einmahl zu umarmen, und den Verblende— 
ten, wo moͤglich, von feinem gewiſſen Untergange zu— 
ruͤckzureißen. Dieſe merkwuͤrdige Zuſammenkunft, die 
letzte, welche zwiſchen beyden Freunden gehalten wur- 
de, ging in Villebroͤck, einem Dorfe an der Rupel 
zwiſchen Bruͤſſel und Antwerpen, vor ſich; mit dem 
geheimen Secretaͤr Berti war auch der junge Graf 
von Mannsfeld dabey zugegen. Die Reformirten, des 
ren letzte Hoffnung auf dem Ausſchlag die ſer Unterres 
dung beruhte, batten Mittel gefunden, den Inhalt 
derſelben durch einen Spion zu erfahren, der ſich in 
dem Schornſteine des Zimmers verſteckt hielt, wo ſie 
vor ſich ging). Alle drey beſtuͤrmten hier den Ent: 
ſchluß des Prinzen mit vereinigter Veredſamkeit, je⸗ 
doch ohne ihn zum Wanken zu bringen. „Es wird dir 
„deine Guͤter koſten, Oranien, wenn du auf dieſem 

„Vorſatz beſteheſt,“ ſagte endlich der Prinz von Gau⸗ 
re, indem er ihm ſeitwaͤrts zu einem Fenſter folgte. 
„Und dir dein Leben, Egmont, wo du den deinigen 
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„nicht änderſt;“ verſetzte jener. „Mir wenigſtens wird 
„es Troſt ſeyn in jedem Schickſale, daß ich dem Va— 
„terlande und meinen Freunden mit Rath und That 
„habe nahe ſeyn wollen in der Stunde der Noth; du 
„wirſt Freunde und Vaterland in ein Verderben mit 
„dir hinabziehen.“ Und jetzt ermahnte er ihn noch 
einmahl dringender, als er je vorher gethan, ſich ei— 
nem Volke wieder zu ſchenken, das ſein Arm allein 
noch zu retten vermoͤge; wo nicht, um ſeiner ſelbſt 
willen wenigſtens dem Gewitter auszuweichen, das 
aus Spanien her gegen ihn im Anzuge ſey. 

Aber alle noch ſo lichtvollen Gruͤnde, die eine 
weitſehende Klugheit ihm an die Hand gab, mit aller 
Lebendigkeit, mit allem Feuer vorgetragen, das nur 
immer die zaͤrtliche Bekuͤmmerniß der Freundſchaft ih— 
nen einhauchen konnte, vermochten nicht, die ungluͤck— 
ſelige Zuverſicht zu zerſtoͤren, welche Egmonts guten 
Verſtand noch gebunden hielt. Oraniens Warnung 
kam aus einer truͤbſinnigen verzagenden Seele; und 
für Egmont lachte noch die Welt. Herauszutreten aus 
dem Schooße des uͤberflußes, des Wohllebens und der 
Pracht, worin er zum Juͤngling und zum Manne 
geworden war, von allen den tauſendfachen Gemaͤch— 
lichkeiten des Lebens zu ſcheiden, um derentwillen allein 
es Werth fuͤr ihn beſaß, und dieß alles, um einem 
Übel zu entgehen, das fein leichter Muth noch fo weit 
hinausruͤckte — nein, das war kein Opfer, das von 
Egmont zu verlangen war. Aber auch minder weich— 
lich, als er war — mit welchem Herzen haͤtte er eine 
von langem Gluͤcksſtande verzaͤrtelte Fuͤrſtentochter, 
eine liebende Gattinn und Kinder, an denen ſeine 
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Seele hing, mit Entbehrungen bekannt machen ſollen, 
an welchen ſein eigener Muth verzagte, die eine er— 
habene Philoſophie allein der Sinnlichkeit abgewinnen 
kann. Nimmermehr wirſt du mich bereden, Oranien, 
ſagte Egmont, die Dinge in dieſem truͤben Lichte zu 
ſehen, worin ſie deiner traurigen Klugheit erſcheinen. 
Wenn ich es erſt dahin gebracht haben werde, die oͤf— 
fentlichen Predigten abzuſtellen, die Bilderſtuͤrmer zu 
zuͤchtigen, die Rebellen zu Boden zu treten, und den 
Provinzen ihre vorige Ruhe wieder zu ſchenken — was 
kann der König mir anhaben? Der König ift gütig 
und gerecht, ich habe mir Anſpruͤche auf feine Dank⸗ 
barkeit erworben, und ich darf nicht vergeſſen, was 
ich mir ſelbſt ſchuldig bin. „Wohlan,“ rief Oranien 
mit Unwillen und innerem Leiden, „ſo wage es denn 
„auf dieſe koͤnigliche Dankbarkeit. Aber mir ſagt eine 
„traurige Ahnung — und gebe der Himmel, daß ſie g 
„mich betruͤge! — daß du die Bruͤcke ſeyn werdeſt, 
„Egmont, uͤber welche die Spanier in das Land ſetzen, 
„und die ſie abbrechen werden, wenn ſie daruͤber ſind.“ 
Er zog ihn, nachdem er dieſes gejagt hatte, mit Ins 
nigkeit zu ſich, druͤckte ihn feurig und feſt in die Arme. 
Lange, als waͤr's fuͤr das ganze uͤbrige Leben, hielt er 
die Augen auf ihn geheftet, Thraͤnen entfielen ihm, 
ſie ſahen einander nicht wieder ). 
Gleich den folgenden Tag ſchrieb Oranien der 
Regentinn den Abſchiedsbrief, worin er fie feiner ewi⸗ 
gen Achtung verſicherte, und ihr nochmahls age e, 
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nen jetzigen Schritt aufs Beſte zu deuten; dann ging 
er mit ſeinen drey Bruͤdern und ſeiner ganzen Familie 
nach ſeiner Stadt Breda ab, wo er nur ſo lange ver— 
weilte, als noͤthig war, um noch einige Privatgeſchaͤfte 
in Ordnung zu bringen. Sein aͤlteſter Prinz Philipp 
Wilhelm allein blieb auf der hohen Schule zu Loͤwen 
zuruͤck, weil er ihn unter dem Schutze der brabantiſchen 
Freyheiten und den Vorrechten der Academie hinlaͤng— 
lich ſicher glaubte; eine Unvorſichtigkeit, die, wenn 
ſie wirklich nicht abſichtlich war, mit dem richtigen Ur— 
theile kaum zu vereinigen iſt, das er in ſo viel andern 
Faͤllen von dem Gemuͤthscharakter ſeines Gegners ge— 
faͤllt hatte. In Breda wandten ſich die Haͤupter der 
Kalviniſten noch einmahl mit der Frage an ihn, ob 
noch Hoffnung fuͤr ſie waͤre, oder ob alles unrettbar 
verloren ſey! — „Er habe ihnen ehemahls den Rath 
„gegeben, antwortete der Prinz, „und komme jetzt 
„abermahls darauf zuruͤck, daß ſie dem Augsburgiſchen 
„Bekenntniſſe beytreten ſollten, dann wäre ihnen 
„Huͤlfe aus Deutſchland gewiß Wollten ſie ſich aber 
„dazu noch immer nicht verſtehen, jo ſollten fie ihm 
„ſechsmahl hunderttauſend Gulden ſchaffen, oder auch 
„mehr, wenn fie koͤnnten.“ — „Das erſte,“ erwie— 
der cen ſie, „ſtreite mit ihrer Überzeugung und ihrem 
„Gewiſſen; zu dem Gelde aber koͤnne vielleicht Rath 
„werden, wenn er ſie nur wiſſen laſſen wollte, wozu 
„er ſolches gebrauchen würde.” — „Ja,“ rief er mit 
Verdruſſe, „wenn ich das wiſſen laſſen muß, ſo iſt 
„es aus mit dem Gebrauche.“ Sogleich brach er das 
ganze Geſpraͤch ab, und entließ bald darauf die Ge— 
ſandten. Es wurde ihm vorgeworfen, daß er ſein Ver— 
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mögen verſchwendet, und feiner druͤckenden Schulden 
wegen Neuerungen beguͤnſtiget habe; aber er verfichers 
te, daß er noch 60,000 Gulden jaͤhrlicher Renten ge— 
nieße. Doch ließ er ſich vor ſeiner Abreiſe von den 
Staaten von Holland noch 20,000 Gulden vorſchieſ— 
ſen, wofuͤr er ihnen einige Herrſchaften verpfaͤndete. 
Man konnte ſich nicht uͤberreden, daß er ſo ganz ohne 
Widerſtand der Nothwendigkeit unterlegen, und aller 
fernern Verſuche ſich begeben habe; aber was er im 
Stillen mit ſich herumtrug, wußte niemand; niemand 
hatte in ſeiner Seele geleſen. Es fragten ihn einige, 
wie er ſich inskuͤnftige gegen den Koͤnig von Spanien 
zu verhalten gedaͤchte? „Ruhig,“ war feine Antwort, 
„es ſey denn, daß er ſich an meiner Ehre oder meinen 
„Guͤtern vergreife.“ Gleich darauf verließ er die Nie— 
derlande, um ſich in feiner Geburtsftadt Dillemburg 
im Naſſauiſchen zur Ruhe zu begeben; viele Hun⸗ 
derte, ſowohl von ſeinen Dienern, als Freywillige, 
begleiteten ihn nach Deutſchland; bald folgten ihm die 
Grafen von Hoogſtraten, von Kuilemburg, von Ber— 
gen, die lieber eine ſelbſtgewaͤhlte Verbannung mit 
ihm theilen, als einem ungewiſſen Sckickſal leichtſin⸗ 
nig entgegen treten wollten. Die Nation ſah ihren 
guten Engel mit ihm weichen; viele hatten ihn ange— 
betet, alle hatten ihn verehrt. Mit ihm ſank der 
Proteſtanten letzte Stuͤtze; dennoch hofften ſie von 
dieſem entflohenen Manne mehr, als von allen mit 
einander, die zuruͤckgeblieben waren. Die Katholiken 
ſelbſt ſahen ihn nicht ohne Schmerz entweichen. Auch 
für fie hatte er ſich der Tyranney enzgegengeftellt ; nicht 
ſelten hatte er ſie gegen ihre eigene Kirche in Schutz 


genommen, viele unter ihnen hatte er dem blutduͤrſti— 
gen Eifer der Secten entriſſen. Wenige arme Seelen 
unter den Kalviniſten, denen die angetragene Verbin— 
dung mit den augsburgiſchen Confeſſionsverwandten 
ein Argerniß gegeben, feyerten mit ſtillen Dankopfern 


den Tag, wo der Feind von ihnen gewichen war *) 
(1567). 
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Verfall und Zerſtreuung des Geuſenbundes. 


Gleich nach genommenem Abſchied von ſeinem Freunde 
eilte der Prinz von Gaure nach Bruͤſſel zuruͤck, um 
an dem Hofe der Regentinn die Belohnung fuͤr ſeine 
Standhaftigkeit in Empfang zu nehmen, und dort im 
Hofgewuͤhl und im Sonnenſcheine feines Gluͤcks die 
wenigen Wolken zu zerſtreuen, die Oraniens ernſte 
Warnung über fein Gemuͤth gezogen hatte. Die 
Flucht des letztern uͤberließ ihm allein jetzt den Schau— 
platz. Jetzt hatte er in der Republik keinen Neben— 
buhler mehr, der ſeinen Ruhm verdunkelte. Mit 
gedoppeltem Eifer fuhr er nunmehr fort, um eine 
hinfaͤllige Fuͤrſtengunſt zu buhlen, über die er doch fo 
weit erhoben war. Ganz Bruͤſſel mußte ſeine Freude 
mit ihm theilen. Er ſtellte praͤchtige Gaſtmaͤhler 
und oͤffentliche Feſte an, denen die Regentinn ſelbſt 
oͤfters beywohnte, um jede Spur des Mißtrauens 
aus ſeiner Seti zu vertilgen. Nicht zufrieden, den 
verlangten Eid Abgelegt zu haben, that er es den 
Andaͤchtigſten an Andacht, an Eifer den Eifrigſten 
zuvor, den proteſtantiſchen Glauben zu vertilgen, und 
die widerſpenſtigen Städte Flanderns durch die Waf— 
fen zu unterwerfen. Dem Grafen von Hoogſtraten, 
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ſeinem alten Freund, wie auch dem ganzen uͤberreſt 
der Geuſen kuͤndigte er auf ewig ſeine Freundſchaft 
auf, wenn fie ſich langer bedenken würden, in den 
Schooß der Kirche zuruͤck zu treten, und ſich mit ihrem 
Koͤnig zu verſoͤhnen. Alle vertrauten Briefe, welche 
beyde Theile von einander in Haͤnden hatten, wur— 
den ausgewechſelt, und der Bruch zwiſchen beyden 
durch dieſen letzten Schritt unheilbar und öffentlich ge— 
macht. Egmonts Abfall und die Flucht des Prinzen 
von Oranien zerſtoͤrte die letzte Hoffnung der Prote— 
ſtanten, und loͤſte den ganzen Geuſenbund auf. Einer 
drängte ſich dem andern an Bereitwilligkeit, an Unge— 
duld vor, den Compromiß abzuſchwoͤren und den neuen 
Eid zu leiſten, den man ihm vorlegte. Vergebens 
ſchrieen die proteſtantiſchen Kaufleute uͤber dieſe Wort— 
brüchigkeit des Adels; ihre ſchwache Stimme wurde 
nicht mehr gehoͤrt; und verloren waren alle Summen, 
die ſie an das Unternehmen des Bundes gewendet hat— 
ten ). 

Die wichtigſten Platze waren unterworfen und 
hatten Beſatzung, die Aufruͤhrer flohen, oder ſtarben 
durch des Henkers Hand; in den Provinzen war kein 
Retter mehr vorhanden, alles wich dem Gluͤck der Re— 
gentinn, und ihr ſiegreiches Heer war im Anzuge ge— 
gen Antwerpen. Nach einem ſchweren und hartnaͤckigen 
Kampfe hatte ſich endlich dieſe Stadt von den ſchlimm— 
ſten Koͤpfen gereinigt; Herrmann und ſein Anhang 
waren . ihre innern Stuͤrme hatten ausge— 
tobt. Die Gemuͤther fingen a an, ſich z ſam⸗ 
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meln, und, von keinem wuͤthenden Schwaͤrmer mehr 


verhetzt, beſſern Rathſchlaͤgen Raum zu geben. Der 
wohlhabende Bürger ſehnte ſich eenſtlich nach Frieden, 
um den Handel und die Gewerbe wieder aufleben zu 
ſehen, die durch die lange Anarchie ſchwer gelitten hat— 
ten. Alba's gefuͤrchtete Annaͤherung wirkte Wunder; 
um den Drangſalen zuvor zu kommen, die eine ſpa— 
niſche Armee uͤber das Land verhaͤngen wuͤrde, eilte 
man, in die gelinde Hand der Herzoginn zu fallen. 
Von freyen Stuͤcken ſandte man Bevollmächtigte nach 
Bruͤſſel, ihr den Vergleich anzutragen, und ihre Be— 
dingungen zu hören. So angenehe die Regentinn von 
dieſem freywilligen Schritt uͤberraſcht wurde, ſo wenig 
ließ fie ſich von ihrer Freude uͤbereilen. Sie erklaͤrte, 
daß ſie von nichts hoͤren koͤnne noch wolle, bevor die 
Stadt Beſatzung eingenommen haͤtte. Auch dieſes fand 
keinen Widerſpruch mehr, und der Graf von Manns— 
feld zog den Tag darauf mit 16 Fahnen in Schlacht— 
ordnung ein. Jetzt wurde ein feyerlicher Vertrag zwi— 
ſchen der Stadt und der Herzoginn errichtet, durch 
welchen jene ſich anheiſchig machte, den reformirten 
Gottesdienſt ganz aufzuheben, alle Prediger dieſer 
Kirche zu verbannen, die roͤmiſch katholiſche Religion 
in ihre vorige Wuͤrde wieder einzuſetzen, die verwuͤſteten 
Kirchen in ihrem ganzen Schmuck wieder herzuſtellen, 
die alten Edicte wie vorher zu handhaben, den neuen 
Eid, den die andern Staͤdte geſchworen, gleichfalls zu 
leiſten, und alle, welche die Majeſtaͤt des Königs be— 
leidigt, die Waffen ergriffen, und an Entweihung 
der Kirchen Antheil gehabt, in die Haͤnde der Gerech— 
tigkeit zu liefern. Dagegen machte ſich die Regentinn 
ö | ver⸗ 
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verbindlich, alles Vergangene zu vergeſſen, und für 
die Verbrecher ſelbſt bey dem Koͤnige fuͤrzubitten. Allen 
denen, welche, ihrer Begnadigung ungewiß, die Ver: 
bannung vorziehen wuͤrden, ſollte ein Monath bewil— 
ligt ſeyn, ihr Vermoͤgen in Geld zu verwandeln, und 
ihre Perſonen in Sicherheit zu bringen; doch mit Aus⸗ 
ſchließung aller derer, welche etwas Verdammliches ge— 
than, und durch das Vorige ſchon von ſelbſt ausge— 
nommen waͤren. Gleich nach Abſchließung dieſes Ver— 
trags wurde allen reformirten und lutheriſchen Predi— 
gern in Antwerpen und dem ganzen umliegenden Ge— 
bieth durch den Herold verkuͤndigt, innerhalb 24 Stun— 
den das Land zu raͤumen. Alle Straßen, alle Thore 
waren jetzt von Fluͤchtlingen vollgedraͤngt, die ihrem 
Gott zu Ehren ihr Liebſtes verließen, und fuͤr ihren 
verfolgten Glauben einen gluͤcklichern Himmelsſtrich 
ſuchten. Dort nahmen Maͤnner von ihren Weibern, 
Väter von ihren Kindern ein ewiges Lebewohl; hier 
fuͤhrten ſie ſie mit ſich von dannen. Ganz Antwerpen 
glich einem Trauerhauſe; wo man hinblickte, both ſich 
ein ruͤhrendes Schauſpiel der ſchmerzlichſten Trennung 
dar. Alle proteſtantiſchen Kirchen waren verſiegelt, die 
ganze Religion war nicht mehr. Der zehnte April 
(1567) war der Tag, wo ihre Prediger aus zogen. Als 
fie ſich noch einmahl im Stadthauſe zeigten, um ſich 
bey dem Magiſtrate zu beurlauben, widerſtunden ſie 
ihren Thraͤnen nicht mehr, und ergoſſen ſich in die bit⸗ 
terſten Klagen. Man habe ſie aufgeopfert, ſchrien ſie, 
liederlich habe man ſie verlaſſen. Aber eine Zeit werde 
kommen, wo Antwerpen ſchwer genug für dieſe Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit buͤßen würde. Am bitterſten beſchwerten 
Schillers Niederl. 2. Bd. G SR 
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fi die lutheriſchen Geiſtlichen, die der Magiſtrat 
ſelbſt in das Land gerufen, um gegen die Kalviniſten 
zu predigen. Unter der falſchen Vorſpiegelung, daß der 
Koͤnig ihrer Religion nicht ungewogen ſey, hatte man 
ſie in ein Buͤndniß wider die Kalviniſten verflochten, 
und letztere durch ihre Beyhuͤlfe unterdruͤckt; jetzt da 
man ihrer nicht mehr bedurfte, ließ man beyde in ei- 
nem gemeinſchaftlichen Schickſale ihre Thorheit be— 
weinen *). 

Wenige Tage darauf hielt die Regentinn einen 
prangenden Einzug in Antwerpen, von tauſend Wallo: 
niſchen Reutern, von allen Rittern des goldnen Vlieſ— 
ſes, allen Statthaltern und Raͤthen, von ihrem gans 
zen Hof und einer großen Menge obrigkeitlicher Perſo— 
nen begleitet, mit dem ganzen Pomp einer Siegerinn. 
Ihr erſter Beſuch war in der Kathedralkirche, die von 
der Bilderſtuͤrmerey noch uͤberall klaͤgliche Spuren trug, 
und ihrer Andacht die bitterſten Thraͤnen koſtete. Gleich 
darauf werden auf oͤffentlichem Markte vier Rebellen 
hingerichtet, die man auf der Flucht eingehohlt hatte. 
Alle Kinder, welche die Taufe auf proteſtantiſche Wei— 
fe empfangen, muͤſſen fie von katholiſchen Prieſtern 
noch einmahl erhalten; alle Schulen der Ketzer werden 
aufgehoben, alle ihre Kirchen dem Erdboden gleich ge— 
macht. Beynahe alle niederlaͤndiſchen Staͤdte folgten 
dem Beyſpiele von Antwerpen, und aus allen mußten 
die proteſtantiſchen Prediger entweichen. Mit Ende des 
A; waren alle katholiſchen Kirchen wieder herrlicher 
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als jemahls geſchmuͤckt, alle proteſtantiſchen Gottes⸗ 
haͤuſer niedergeriſſen, und jeder fremde Gottes dienſt 
bis auf die geringſte Spur aus allen ſiebzehn Provin⸗ 
zen vertrieben. Der gemeine Haufe, der in feiner Nei— 
gung gewoͤhnlich dem Gluͤcke folgt, zeigte ſich jetzt 
eben ſo geſchaͤftig, den Fall der Ungluͤcklichen zu be⸗ 
ſchleunigen, als er kurz vorher wuͤthend fuͤr ſie ge— 
ſtritten hatte; ein ſchoͤnes Gotteshaus, das die Kalvi— 
niſten in Gent errichtet, verſchwand in weniger als ei— 
ner Stunde. Aus den Balken der abgebrochenen Kir⸗ 
chen wurden Galgen fuͤr diejenigen erbauet, die ſich an 
den katholiſchen Kirchen vergriffen hatten. Alle Hoch⸗ 
gerichte waren von Leichnamen, alle Kerker von To 
desopfern, alle Landſtraßen von Fluͤchtlingen angefuͤllt. 
Keine Stadt war ſo klein, worin in dieſem moͤrderi— 
ſchen Jahre nicht zwiſchen funfzig und drey hundert 
wären zum Tode gefuͤhrt worden, diejenigen nicht ein⸗ 
mahl gerechnet, welche auf offnem Lande den Droßar⸗ 
ten in die Hände fielen, und als Raubgeſindel ohne 
Schonung und ohne weiteres Verhoͤr ſogleich aufge- 
knuͤpft wurden ). 

Die Regentinn war noch in Antwerpen, als aus 
Brandenburg, Sachſen, Heſſen, Wirtemberg und Ba— 
den Geſandte ſich meldeten, welche fuͤr ihre fluͤchtigen 
Glaubensbruͤder eine Fuͤrbitte bey ihr einzulegen Ea= 
men. Die verjagten Prediger der augsburgiſchen Con- 
feſſion hatten den Religionsfrieden der Deutſchen re⸗— 
clamirt, deſſen auch Brabant, als ein Reichsſtand, 
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theilhaftig waͤre, und ſich in den Schutz dieſer Fuͤrſten 
begeben. Die Erſcheinung der fremden Miniſter beun— 
ruhigte die Regentinn, und vergeblich ſuchte ſie ihren 
Eintritt in die Stadt zu verhuͤthen, doch gelang es ihr, 
ſie unter dem Schein von Ehrenbezeugungen ſo ſcharf 
bewachen zu laſſen, daß fuͤr die Ruhe der Stadt nichts 
von ihnen zu befuͤrchten war. Aus dem hohen Tone, 
den fie fo ſehr zur Unzeit gegen die Herzoginn annah— 
men, moͤchte man beynahe ſchließen, daß es ihnen mit 
ihrer Forderung wenig Ernſt geweſen ſey. Billig, ſag⸗ 
ten ſie, ſollte das augsburgiſche Vekenntniß, als das 
einzige, welches den Sinn des Evangeliums erreiche, 
in den Niederlanden das herrſchende ſeyn; aber aͤu— 
ßerſt unnatuͤrlich und unerlaubt ſey es, die Anhänger 
deſſelben durch ſo grauſame Edicte zu verfolgen. Man 
erſuche alſo die Regentinn, im Nahmen der Religion, 
die ihr anvertrauten Voͤlker nicht mit ſolcher Haͤrte zu 
behandeln. Ein Eingang von dieſer Art, antwortete 
dieſe durch den Mund ihres deutſchen Miniſters, des 
Grafen von Stahremberg, verdiene gar keine Antwort. 
Aus dem Antheil, welchen die deutſchen Fuͤrſten an 
den niederlaͤndiſchen Fluͤchtlingen genommen, ſey es 
klar, daß ſie den Briefen Sr. Majeſtaͤt, worin der 
Aufſchluß über fein Verfahren enthalten ſey, weit we: 
niger Glauben ſchenkten, als dem Anbringen einiger 
Nichts würdigen, die ihrer Thaten Gedaͤchtniß in fo 
vielen zerſtoͤrten Kirchen geſtiftet. Sie mochten es dem 
Koͤnig in Spanien uͤberlaſſen, das Beſte ſeiner Voͤl⸗ 
ker zu beſorgen, und der unruͤhmlichen Muͤhe entſa⸗ 
gen, den Geiſt der Unruhen in fremden Laͤndern zu 
nähren. Die Geſandten verließen Antwerpen in wenis 
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gen Tagen wieder, ohne etwas ausgerichtet zu haben; 
nur der ſaͤchſiſche Miniſter that der Regentinn inge— 
heim die Erklaͤrung, daß ſich ſein Herr dieſem Schritt 
aus Zwang unterzogen, und dem oͤſterreichiſchen Hatte 
fe aufrichtig zugethan ſey“). Die deutſchen Geſandten 
hatten Antwerpen noch nicht verlaſſen, als eine Nach— 
richt aus Holland den Triumph der Regentinn voll- 
kommen machte. 

Der Graf von Brederode hatte ſeine Stadt Viane 
und alle ſeine neuen Feſtungswerke, aus Furcht vor 
dem Grafen von Megen, im Stich gelaſſen, und ſich 
mit Hülfe der Unkatholiſchen in die Stadt Amſterdam 
geworfen, wo ſeine Gegenwart den Magiſtrat, der 
kaum vorher einen innern Aufſtand mit Mühe geſtillt 
hatte, aͤußerſt beunruhigte, den Muth der Proteſtan— 
ten aber aufs neue belebte. Taͤglich vergroͤßerte ſich hier 
ſein Anhang, und aus Utrecht, Friesland und Groͤ— 
ningen ſtroͤmten ihm viele Edelleute zu, welche Megens 
und Arembergs ſiegreiche Waffen von dort verjagt hat— 
te. Unter allerley Verkleidung fanden ſie Mittel, ſich 
in die Stadt einzuſchleichen, wo ſie ſich um die Per— 
ſon ihres Anfuͤhrers verſammelten, und ihm zu einer 
ſtarken Leibwache dienten. Die Oberſtatthalterinn, vor 
einem neuen Aufſtande in Sorgen, ſandte deswegen 
einen ihrer geheimen Secretaͤre, Jacob de la Torre, 
an den Rath von Amſterdam, und ließ ihm befehlen, 
ſich, auf welche Art es auch ſey, des Grafen von Bre— 
derode zu entledigen. Weder der Magiſtrat, noch de 
la T Torre ſelbſt, der ihm in Perſon den Willen der 
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Herzoginn kund machte, vermochten etwas bey ihm 
auszurichten; letzterer wurde ſogar von einigen Edel⸗ 
leuten aus Brederodens Gefolge in ſeinem Zimmer 
uͤberfallen und alle feine Briefſchaften ihm entriſſen. 
Vielleicht waͤre es ſogar um ſein Leben ſelbſt geſchehen 
geweſen, wenn er nicht Mittel gefunden haͤtte, eilig 
aus ihren Haͤnden zu entwiſchen. Noch einen ganzen 
Monath nach dieſem Vorfall hing Brederode, ein ohn— 
maͤchtiges Idol der Proteſtanten und eine Laſt der Ka— 
tholiken, in Amſterdam, ohne viel mehr zu thun, als 
ſeine Wirthsrechnung zu vergroͤßern: waͤhrend dem, 
daß ſein in Viane zuruͤck gelaſſenes braves Heer, durch 
viele Fluͤchtlinge aus den mittaͤglichen Provinzen ver— 
ſtaͤrkt, dem Grafen von Megen genug zu thun gah, 
um ihn zu hindern, die Proteſtanten auf ihrer Flucht 
zu beunruhigen. Endlich entſchließt ſich auch Brederode, 
nach dem Beyſpiel Oraniens, der Nothwendigkeit zu 
weichen, und eine Sache aufzugeben, die nicht mehr 
zu retten war. Er entdeckte dem Stadtrath ſeinen 
Wunſch, Amſterdam zu verlaſſen, wenn man ihn durch 
den Vorſchuß einer maͤßigen Summe dazu in den 
Stand ſetzen wolle. Um ſeiner les zu werden, eilte 
man ihm dieſes Geld zu ſchaffen, und einige Ban: 
quiers ſtreckten es auf Buͤrgſchaft des Stadtraths vor. 
Er verließ dann noch in derſelben Nacht Amſterdam, 
und wurde von einem mit Geſchuͤtz verſehenen Fahr 
zeuge bis in das Vlie geleitet, von wo aus er gluͤck— 
lich nach Emden entkam. Das Schickſal behandelte ihn 
gelinder, als den groͤßten Theil derer, die er in ſein 
tollkühnes Unternehmen verwickelt hatte; er ſtarb das 
Jahr nachher, 1568 auf einem ſeiner Schloͤſſer, in 
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Deutſchland, an den Folgen einer Voͤllerey, worauf er 
zuletzt ſoll gefallen ſeyn, um ſeinen Gram zu zerſtreuen. 
Ein ſchoͤneres Loos fiel feiner Wittwe, einer gebornen 
Graͤfinn von Moͤrs, welche Friedrich der Dritte, 
Churfuͤrſt von der Pfalz, zu feiner Gemahlinn mad: 
te. Die Sache der Proteſtanten verlor durch Bredero— 
dens Hintritt nur wenig; das Werk, das er ange: 
fangen, ſtarb nicht mit ihm, ſo wie es auch nicht 
durch ihn gelebt hatte ). | 


Das kleine Heer, das er durch feine ſchimpfliche 
Flucht ſich ſelbſt überließ, war muthig und tapfer, 
und hatte einige entſchloſſene Anfuͤhrer. Es war ent— 
laſſen, ſo bald derjenige floh, der es zu bezahlen hat— 
te, aber ſein guter Muth und der Hunger hielt es 
noch eine Zeitlang beyſammen. Einige ruͤckten unter 
Anfuͤhrung Dietrichs von Battenburg vor Amſterdam, 
in Hoffnung, dieſe Stadt zu berennen; aber der Graf 
von Megen, der mit dreyzehn Fahnen vortrefflicher 
Truppen herbey eilte, noͤthigte ſie, dieſem Anſchlag zu 
entſagen. Sie begnuͤgten ſich damit, die umliegenden 
Kloͤſter zu pluͤndern, wobey beſonders die Abtey zu Eg— 
mont ſehr hart mitgenommen wurde, und brachen als— 
dann nach Waaterland auf, wo ſie ſich der vielen 
Suͤmpfe wegen vor weitern Verfolgungen ſicher glaub— 
ten. Aber auch dahin folgte ihnen Graf von Megen, 
und noͤthigte ſie, ihre Rettung eilig auf der Suͤderſee 
zu ſuchen. Die Gebrüder von Battenburg, nebſt eini- 
gen frieſiſchen Edelleuten, Beima und Galama, war— 
fen ſich mit 120 Soldaten und der in den Klöftern 
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gemachten Beute bey der Stadt Hoorne, auf ein 
Schiff, um nach Friesland uͤberzuſetzen, fielen aber 
durch die Treuloſigkeit des Steuermanns, der das 
Schiff bey Harlingen auf eine Sandbank fuͤhrte, einem 
Arembergiſchen Hauptmann in die Haͤnde, der alle le— 
endig gefangen bekam. Dem gemeinen Volke unter 
der Mannſchaft wurde durch den Grafen von Arem— 
berg ſogleich das Urtheil geſprochen; die dabey befind— 
lichen Edelleute ſchickte er der Regentinn zu, welche 
ſieben von ihnen enthaupten ließ. Sieben andere von 


dem edelſten Gebluͤt, unter denen die Gebrüder Bat 


tenburg und einige Frieſen ſich befanden, alle noch in 
der Bluͤthe der Jugend, wurden dem Herzog von Al- 
ba aufgeſpart, um den Antritt ſeiner Verwaltung ſo— 
gleich durch eine That verherrlichen zu koͤnnen, die ſei— 
ner wuͤrdig waͤre. Gluͤcklicher waren die vier uͤbrigen 


Schiffe, die von Medemblick unter Segel gegangen, 


und durch den Grafen von Megen in kleinen Fahrzeu— 
gen verfolgt wurden. Ein widriger Wind hatte ſie von 
ihrer Fahrt verſchlagen und an die Kuͤſte von Geldern 
getrieben, wo ſie wohlbehalten ans Land ſtiegen; ſie 
gingen bey Heuſen uͤber den Rhein, und entkamen 
gluͤcklich ins Cleviſche, wo ſie ihre Fahnen zerriſſen 
und aus einander gingen. Einige Geſchwader, die ſich 
über der Plünderung der Klöfter verſpaͤtet hatten, er: 
eilte der Graf von Megen in Nordholland, und be— 
kam ſie gänzlich in ſeine Gewalt, vereinigte ſich dar— 
auf mit Noirkarmes und gab Amſterdam Beſatzung. 
Drey Fahnen Kriegsvolk, den letzten Überreſt der geu— 
ſiſchen Armee, überfiel Herzog Erich von Braunſchweig 
bey Viane, wo ſie ſich einer Schanze bemaͤchtigen woll⸗ 
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ten, ſchlug ſie aufs Haupt und bekam ihren Anfuͤhrer 
Renneſſe gefangen, der bald nachher auf dem Schloſſe 
Freudenburg in Utrecht enthauptet ward. Als dareuf 
Herzog Erich in Viane einruͤckte, fand er nichts mehr 
als todte Straßen und eine menſchenleere Stadt; 
Einwohner und Beſatzung hatten ſie im erſten Schre— 
cken verlaſſen. Er ließ ſogleich die Feſtungswerke 
ſchleifen, Mauern und Thore abbrechen, und machte 
dieſen Waffenplatz der Geuſen zum Dorfe ). Die er— 
ſten Stifter des Bundes hatten ſich aus einander ver— 
loren, Brederode und Ludwig von Naſſau waren nach 
Deutſchland geflohen, und die Grafen von Hoogſtra— 
ten, Bergen und Kuilemburg ihrem Beyſpiel gefolgt; 
Mannsfeld war abgefallen, die Gebruͤder Battenburg 
erwarteten im Gefaͤngniß ein ſchimpfliches Schickſal, 
und Thoulouſe hatte einen ehrenvollen Tod auf dem 
Schlachtfelde gefunden. Welche von den Verbundenen 
dem Schwert des Feindes und des Henkers entronnen 
waren, hatten auch nichts als ihr Leben gerettet, und 
ſo ſahen ſie endlich mit einer ſchrecklichen Wahrheit 
den Nahmen an ſich erfuͤllet, den ſie zur Schau ge— 
tragen hatten. 

(1567). So ein unrühmliches Ende nahm dieſer 
fobenswuͤrdige Bund, der in der erſten Zeit feines 
Werdens ſo ſchoͤne Hoffnungen von ſich erweckt, und 
das Anſehen gehabt hatte, ein maͤchtiger Damm gegen 
die Unterdruͤckung zu werden. Einigkeit war ſeine 
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Staͤrke; Mißtrauen und innere Zwiekracht fein Unter- 
gang. Viele ſeltne und ſchoͤne Tugenden hat er ans 
Licht gebracht und entwickelt; aber ihm mangelten die 
zwey unentbehrlichſten von allen, Maͤßigung und 
Klugheit, ohne welche alle Unternehmungen umſchla⸗ 
gen, alle Fruͤchte des muͤhſamſten Fleißes verderben. 
Waͤren ſeine Zwecke ſo rein geweſen, als er ſie angab, 
oder auch nur ſo rein geblieben, als ſie bey ſeiner 
Gruͤndung wirklich waren, ſo haͤtte er den Zufaͤllen 
getrotzt, die ihn fruͤhzeitig untergruben, und, auch 
ungluͤcklich, wuͤrde er ein ruhmvolles Andenken in der 
Geſchichte verdienen. Aber es leuchtet allzuklar in die 
Augen, daß der verbundene Adel an dem Unſinn der 
Bilderſtuͤrmer einen nähern Antheil hatte oder nahm, 
als ſich mit der Wuͤrde und Unſchuld ſeines Zwecks ver— 
trug, und viele unter ihm haben augenſcheinlich ihre 
eigene gute Sache mit dem raſenden Beginnen dieſer 
nichtswuͤrdigen Rotte verwechſelt. Die Einſchraͤnkung 
der Inquiſition, und eine etwas menſchlichere Form 
der Edicte war eine von den wohlthaͤtigen Wirkungen 
des Bundes; aber der Tod ſo vieler Tauſende, die in 
dieſer Unternehmung verdarben, die Entbloͤßung des 
Landes von ſo vielen trefflichen Buͤrgern, die ihren 
Fleiß in eine andere Weltgegend trugen, die Herbey— 
rufung des Herzogs von Alba, und die Wiederkehr der 
ſpaniſchen Waffen in die Provinzen, waren wohl ein 
zu theurer Preis fuͤr dieſe voruͤbergehende Erleichte— 
rung. Manchen Guten und Friedliebenden im Volke, 
der ohne dieſe gefaͤhrliche Gelegenheit die Verſuchung 
nie gekannt haben wuͤrde, erhitzte der Nahme dieſes 
Bundes zu ſtrafbaren Unternehmungen, deren gluͤckli— 
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che Beendigung er ihn hoffen ließ, und ſtuͤrzte ihn ins 
Verderben, weil er dieſe Hoffnungen nicht erfuͤllte. 
Aber es kann nicht geläugnet werden, daß er vieles 
von dem, was er ſchlimm gemacht, durch einen gruͤnd— 
lichen Nutzen wieder verguͤtete. Durch dieſen Bund 
wurden die Individuen einander naͤher gebracht und 
aus einer zaghaften Selbſtſucht herausgeriſſen: durch 
ihn wurde ein wohlthaͤtiger Gemeingeiſt unter dem 
niederlaͤndiſchen Volke wieder gangbar, der unter dem 
bisherigen Drucke der Monarchie beynahe gaͤnzlich er— 
loſchen war, und zwiſchen den getrennten Gliedern der 
Nation eine Vereinigung eingeleitet, deren Schwie— 
rigkeit allein Deſpoten ſo keck macht. Zwar verun— 
gluͤckte der Verſuch, und die zu fluͤchtig geknuͤpften 
Bande loͤſten ſich wieder, aber an mißlingenden Ver— 
ſuchen lernte die Nation das dauerhafte Band endlich 
finden, das der Vergaͤnglichkeit trotzen ſollte. 

Die Vernichtung des geuſiſchen Heeres brachte 
nun auch die hollaͤndiſchen Städte zu ihrem vorigen 
Gehorſam zuruͤck, und in den Provinzen war kein 
einziger Platz mehr, der ſich den Waffen der Regentinn 
nicht unterworfen haͤtte; aber die zunehmende Aus— 
wanderung Eingeborner und Fremder drohte dem Lande 
mit einer verderblichen Erſchoͤpfung. In Amfterdam. 
war die Menge der Fliehenden ſo groß, daß es an 
Fahrzeugen gebrach, ſie uͤber die Nord- und Suͤderſee 
zu bringen, und dieſe blühende Handelsſtadt ſah dem 
gaͤnzlichen Verfall ihres Wohlſtandes entgegen ). 
Erſchreckt von dieſer allgemeinen Flucht, eilte die Re> 
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gentinn, ermunternde Briefe an alle Städte zu ſchrei— 
ben, und den ſinkenden Muth der Buͤrger durch ſchoͤne 
Verheißungen aufzurichten. Allen, die dem Koͤnig und 
der Kirche gutwillig ſchwoͤren wuͤrden, ſagte ſie in ſei— 
nem Nahmen eine gaͤnzliche Begnadigung zu, und 
lud durch oͤffentliche Blaͤtter die Fliehenden ein, im 
Vertrauen auf dieſe koͤnigliche Huld wieder umzukeh— 
ren. Sie verſprach der Nation, ſie von dem ſpaniſchen 
Kriegsheere zu befreyen, wenn es auch ſchon an der 
Graͤnze ſtuͤnde; ja ſie ging ſo weit, ſich entfallen zu 
laſſen, daß man noch wohl Mittel finden koͤnnte, die— 
ſem Heer den Eingang in die Provinzen mit Gewalt 
zu verſagen, weil ſie gar nicht geſonnen ſey, einem 
andern den Ruhm eines Friedens abzutreten, den ſie 
ſo muͤhſam errungen habe. Wenige kehrten auf Treu 
und Glauben zuruͤck, und dieſe Wenigen haben es in 
der Folge bereut; viele Tauſende waren ſchon voraus, 
und mehrere Tauſende folgten. Deutſchland und Eng— 
land waren von niederlaͤndiſchen Fluͤchtlingen angefuͤllt, 
die, wo ſie ſich auch niederließen, ihre Gewohnheiten 
und Sitten, bis ſelbſt auf die Kleidertracht, beybehiel— 
ten, weil es ihnen doch zu ſchwer war, ihrem Vater— 
lande ganz abzuſterben, und ſelbſt von der Hoffnung 
einer Wiederkehr zu ſcheiden. Wenige brachten noch 


einige Truͤmmer ihres vorigen Gluͤcksſtandes mit ſich; 


beyweitem der groͤßte Theil bettelte ſich dahin, und 
ſchenkte ſeinem neuen Vaterlande nichts, als ſeinen 
Kunſtfleiß, nuͤtzliche Hände, und rechtſchaffene Buͤr— 
ger ). | 
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Und nun eilte die Regentinn, dem Könige eine 
Bothſchaft zu hinterbringen, mit der ſie ihn waͤhrend 
ihrer ganzen Verwaltung noch nicht hatte erfreuen 
koͤnnen. Sie verkuͤndigte ihm, daß es ihr gelungen 
ſey, allen niederländifhen Provinzen die Ruhe wieder 
| zu ſchenken, und daß fie ſich ſtark genug glaube, fie 
darin zu erhalten. Die Secten ſeyen ausgerottet, und 
der roͤmiſchkatholiſche Gottesdienſt prange in ſeinem 
vorigen Glanze; die Rebellen haben ihre verdienten 
Strafen empfangen, oder erwarten ſie noch im Ge— 
faͤngniß; die Staͤdte ſeyen ihr durch hinlaͤngliche Be— 
ſatzung verſichert. Jetzt alſo beduͤrfe es keiner ſpani⸗ 
ſchen Truppen mehr in den Niederlanden, und nichts 
ſey mehr übrig, was ihren Eintritt rechtfertigen koͤnnte. 
Ihre Ankunft wuͤrde die Ordnung und Ruhe wieder 
zerſtoͤren, welche zu gruͤnden ihr ſo viel Kunſt gekoſtet 
habe, dem Handel und den Gewerben die Erhohlung 
erſchweren, deren beyde ſo beduͤrftig ſeyen, und indem 
ſie den Buͤrger in neue Unkoſten ſtuͤrze, ihn zugleich 
des einzigen Mittels zu Herbeyſchaffung derſelben be— 
rauben. Schon das bloße Geruͤcht von Ankunft des 
ſpaniſchen Heeres habe das Land von vielen tauſend 
nützlichen Bürgern entbloͤßt, feine wirkliche Erſcheinung 
wuͤrde es gaͤnzlich zur Einoͤde machen. Da kein Feind 
mehr zu bezwingen, und keine Rebellion mehr zu 
daͤmpfen ſey, ſo koͤnnte man zu dieſem Heer keinen 
andern Grund ausfinden, als daß es zur Zuͤchtigung 
heranziehe, unter dieſer Vorausſetzung aber wuͤrde es 
keinen ſehr ehrenvollen Einzug halten. Nicht mehr 
durch die Nothwendigkeit entſchuldigt, wuͤrde dieſes 
gewaltſame Mittel nur den verhaßten Schein der Un— 
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terdruͤckung haben, die Gemuͤther aufs neue erbittern, 
die Proteſtanten aufs Außerſte treiben, und ihre aus⸗ 
waͤrtigen Glaubensbruͤder zu ihrem Schutze bewaffnen. 
Sie habe der Nation in ſeinem Nahmen Zuſage ge— 
than, daß ſie von dem fremden Kriegsheere befreyt 
ſeyn ſollte, und dieſer Bedingung vorzüglich danke fie 
jetzt den Frieden; fie ſtehe ihm alſo nicht für feine 
Dauer, wenn er ſie Luͤgen ſtrafe. Ihn ſelbſt, ihren 
Herrn und Koͤnig, wuͤrden die Niederlande mit allen 
Zeichen der Zuneigung und Ehrerbiethung empfangen, 
aber er moͤchte als Vater, und nicht als ſtrafender Koͤ— 
nig kommen. Er moͤchte kommen ſich der Ruhe zu 
freuen, die ſie dem Lande geſchenkt, aber nicht, ſie 
aufs neue zu ſtoͤren ). | 
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Alba's Ruͤſtung und Zug nach den Nie— 
derlanden. 


Aber im Conſeil zu Madrid war es anders beſchloſ— 
fen. Der Miniſter Granvella, welcher auch abweſend 
durch feine Anhänger im ſpaniſchen Miniſterium herrſch⸗ 
te, der Cardinal Großinquiſitor Spinoſa, und der 
Herzog von Alba, jeder von ſeinem Haß, ſeinem 
Verfolgungsgeiſt oder ſeinem Privatvortheil geleitet, 
hatten die gelindern Rathſchlaͤge des Prinzen Ruy 
Gomes von Eboli, des Grafen von Feria, und des 
koͤniglichen Beichtvaters Freſneda uͤberſtimmt ). Der 
Tumult ſey fuͤr jetzt zwar geſtillt, behaupteten ſie, 
aber nur weil das Gerücht von der gewaffneten An 
kunft des Königs die Rebellen in Schrecken geſetzt has 
be; der Furcht allein, nicht der Reue, danke man 
dieſe Ruhe, um die es bald wieder geſchehen ſeyn 
wuͤrde, wenn man ſie von jener befreyte. Da die Ver— 
gehungen des niederlaͤndiſchen Volks dem Koͤnig eine 
ſo ſchoͤne und erwuͤnſchte Gelegenheit darbothen, ſei— 
ne deſpotiſchen Abſichten mit einem Scheine von Recht 
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auszuführen, fo war dieſe ruhige Beylegung, wor: 
aus die Regentinn ſich ein Verdienſt machte, von feir 
nem eigentlichen Zwecke ſehr weit entlegen, der kein 
anderer war, als den Provinzen unter einem geſetz— 
maͤßigen Vorwande Freyheiten zu entreißen, die ſei— 
nem herrſchſuͤchtigen Geiſte ſchon laͤngſt ein Anſtoß ge: 
weſen waren. 

Bis jetzt hatte er den allgemeinen Wahn, daß 
er die Provinzen in Perſon beſuchen wuͤrde, mit der 
undurchdringlichſten Verſtellung unterhalten, ſo ent— 
fernt er vielleicht immer davon geweſen war. Reiſen 
uͤberhaupt ſchienen ſich mit dem maſchienenmaͤßigen 
Tact ſeines geordneten Lebens, mit der Beſchraͤnkung 
und dem ſtillen Gange ſeines Geiſtes nicht wohl ver— 
tragen zu koͤnnen, der von der Mannigfaltigkeit und 
Neuheit der Erſcheinungen, die von außenher auf ihn 
eindrangen, allzuleicht auf eine unangenehme Art zer⸗ 
ſtreut, und darnieder gedruckt war. Die Schwierig⸗ 
keiten und Gefahren, womit beſonders dieſe Reiſe 
begleitet war, mußten alſo ſeine natuͤrliche Verzagt⸗ 
heit und Weichlichkeit um fo mehr abſchrecken, je wer 
niger er, der nur gewohnt war, aus ſich heraus zu— 
wirken, und die Menſchen feinen Maximen, nicht ſei⸗ 
ne Maximen den Menſchen anzupaſſen, den Nutzen 
und die Nothwendigkeit davon einſehen konnte. Da 
es ihm uͤberdieß unmoͤglich war, ſeine Perſon auch 
nur einen Augenblick von ſeiner koͤniglichen Wuͤrde zu 
trennen, die kein Fuͤrſt in der Welt ſo knechtiſch und 
pedantiſch huͤthete wie er, ſo waren die Weitlaͤuftig⸗ 
keiten, die er in Gedanken unumgaͤnglich mit einer 
rigen, Reiſe verband ‚ und der Aufwand, den ſie aus 
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eben dieſem Grunde verurſachen mußte, ſchon fuͤr 
ſich allein hinreichend, ihn davon zuruͤck zu ſchrecken, 
daß man gar nicht noͤthig hat, den Einfluß ſeines 
Guͤnſtlings Ruy Gomes, der es gern geſehen haben 
ſoll, feinen Nebenbuhler, den Herzog von Alba, von 
der Perſon des Koͤnigs zu entfernen, dabey zu Huͤlfe 
zu rufen. Aber ſo wenig es ihm auch mit dieſer Reiſe 
ein Ernſt war, ſo nothwendig fand er es doch, den 
Schrecken derſelben wirken zu laſſen, um eine gefähr- 
liche Vereinigung der unruhigen Koͤpfe zu verhindern, 
um den Muth der Treugeſinnten aufrecht zu erhalten, 
und die fernern Fortſchritte der Rebellen zu hemmen. 

Um die Verſtellung aufs Außerſte zu treiben, 
hatte er die weitlaͤuftigſten Anſtalten zu dieſer Reife 
getroffen, und alles beobachtet, was in einem ſolchen 
Falle nur immer erforderlich war. Er hatte Schiffe 
auszuruͤſten befohlen, Officiere angeſtellt, und ſein 
ganzes Gefolge beſtimmt. Alle fremden Hoͤfe wurden 
durch ſeine Geſandten von dieſem Vorhaben benach⸗ 
richtigt, um ihnen durch dieſe kriegeriſchen Vorkeh⸗ 
rungen keinen Verdacht zu geben. Bey dem Koͤnig 
von Frankreich ließ er fuͤr ſich und ſeine Begleitung 
um einen freyen Durch zug durch dieſes Reich anſuchen, 
und den Herzog von Savoyen um Rath fragen, wel— 
cher von beyden Wegen vorzuziehen ſey? Von allen 
Staͤdten und feſten Plaͤtzen, durch die ihn irgend nur 
fein Weg führen konnte, ließ er ein Verzeichniß auf⸗ 
ſetzen, und ihre Entfernungen von einander aufs ge⸗ 
naueſte beſtimmen. Der ganze Strich Landes von Sa⸗ 
vohen bis Burgund ſollte aufgenommen, und eine ei⸗ 
gene Karte davon entworfen werden, wozu er ſich 
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von dem Herzog die noͤthigen Kuͤnſtler und Feldmeſſet 
ausbath. Er trieb den Betrug ſo weit, daß er der 
Regentinn Befehl gab, wenigſtens acht Fahrzeuge in 
Seeland bereit zu halten, um ſie ihm ſogleich entge— 
gen ſchicken zu koͤnnen, wenn fie hören würde, daß 
er von Spanien abgeſegelt ſey. Und wirklich ließ ſie 
dieſe Schiffe auch ausruͤſten, und in allen Kirchen Ge⸗ 
bethe anſtellen, daß feine Seereiſe gluͤcklich ſeyn moͤch⸗ 
te, obgleich manche ſich in der Stille vermerken lie— 
ßen, daß Se: Majeſtaͤt in ihrem Zimmer zu Madrid 
von Seeſtuͤrmen nicht viel zu befahren haben wuͤrden. 
Er ſpielte dieſe Rolle fo meiſterlich, daß die niederläne 
diſchen Geſandten in Madrid, Bergen und Montigny, 
welche alles bis jetzt nur für ein Gaukelſpiel gehal⸗ 
ten, endlich ſelbſt anfingen, daruͤber unruhig zu wer— 
den, und auch ihre Freunde in Bruͤſſel mit dieſer 


Furcht anſteckten. Ein Tertianſieber, welches ihn um 


dieſe Zeit in Segovien befiel, oder auch nur von ihm 
gehaͤuchelt wurde, reichte ihm einen ſcheinbaren Vors 
wand dar, die Ausfuͤhrung dieſer Reiſe zu verſchie— 
ben, waͤhrend daß die Ausruͤſtung dazu mit allem 


Nachdruck betrieben ward. Als ihm endlich die drin- 
genden und wiederhohlten Beſtuͤrmungen feiner Schwer 


ſter eine beſtimmte Erklaͤrung abnoͤthigten, machte er 
aus, daß der Herzog von Alba mit der Armee vorans 


gehen ſollte, um die Wege von Rebellen zu reinigen, 
und ſeiner eigenen koͤniglichen Ankunft mehr Glanz 
zu geben. Noch durfte er es nicht wagen, den Herzog 
als ſeinen eigentlichen Stellvertreter anzukundigen „ 


weil nicht zu hoffen war, daß der niederlaͤndiſche Adel 
eine Maͤßigung, die er dem Souverain nicht verſa⸗ 
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gen konnte, auch auf einen feiner Diener würde aus⸗ 
gedehnt haben, den die ganze Nation als einen Bar— 
baren kannte, und als einen Fremdling und Feind ih- 
rer Verfaſſung verabſcheute. Und in der That hielt 
der allgemeine, und noch lange nach Alba's wirkli⸗ 
chem Eintritt fortwaͤhrende Glaube, daß der Koͤnig 
ſelbſt ihm bald nachkommen wuͤrde, den Ausbruch von 
Gewaltthaͤtigkeiten zuruͤck, die der Herzog bey der 
grauſamen Eroͤffnung ſeiner Statthalterſchaft gewiß 
würde zu erfahren gehabt haben “). 

Die ſpaniſche Geiſtlichkeit und die Inquiſition be- 
ſonders, ſteuerte dem Koͤnig zu dieſer niederlaͤndiſchen 
Expedition reichlich, wie zu einem heiligen Kriege bey. 
Durch ganz Spanien wurde mit allem Eifer gewor⸗ 
ben. Seine Vice⸗-Koͤnige und Statthalter von Sar— 
dinien, Sicilien, Neapel und Mailand erhielten Be— 
fehl, den Kern ihrer italieniſchen und ſpaniſchen Trup— 
pen aus den Beſatzungen zuſammen zu ziehen, und 
nach dem gemeinſchaftlichen Verſammlungsplatze im 
Genueſiſchen Gebiethe abzuſenden, wo der Herzog 
von Alba fie übernehmen, und gegen ſpaniſche Mes 
kruten, die er mitbraͤchte, einwechſeln wuͤrde. Der 
Regentinn wurde zu gleicher Zeit anbefohlen, noch, 
einige deutſche Regimenter Fußvolk unter den Befeh⸗ 
len der Grafen von Eberſtein, Schauenburg und Lo; 
drona in Luxemburg, wie auch einige Geſchwader 
leichter Reiter in der Grafſchaft Burgund bereit zu 
halten, damit ſich der ſpaniſche Feldherr ſogleich bey 
feinem Eintritt in die Provinzen damit verſtaͤrken 
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koͤnnte. Dem Grafen Barlaimont wurde aufgetragen, 
die eintretende Armee mit Proviant zu verſorgen, 
und der Statthalterinn eine Summe von 2000 
Goldgulden ausgezahlt, um dieſe neuen Unkoſten ſo⸗ 
wohl, als den Aufwand für ihre ia eme Won 
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Als ſich unterdeſſen der ftanzöfifhe Sof, unter 
dem Vorwande einer von den Hugenotten zu fuͤrch⸗ 
tenden Gefahr, den Durchzug der ganzen ſpaniſchen 
Armee verbethen hatte, wandte ſich Philipp an die 
Herzoge von Savoyen und Lothringen, die in zu 
großer Abhaͤngigkeit von ihm ſtanden, um ihm die⸗ 
ſes Geſuch abzuſchlagen. Erſterer machte bloß die Be⸗ 
dingung, 2000 Fußgaͤnger, und eine Schwadron 
Reiter auf des Koͤnigs Unkoſten halten zu duͤrfen, 
um das Land vor dem Ungemach zu ſchuͤtzen, dem es 
während des Durchzugs der ſpaniſchen Armee ausge⸗ 
ſetzt ſeyn moͤchte. Zugleich uͤbernahm er es, die Ar⸗ 
mee mit dem noͤthigen Proviant zu verſorgen “ ). 

Das Geruͤcht von dieſem Durchmarſche brachte 
die Hugenotten, die Genfer, die Schweizer und 
Graubuͤnder in Bewegung. Der Prinz von Conde, 
und der Admiral von Coligny lagen Carln dem Neun 
ten an, einen ſo glücklichen Zeitpunct nicht zu ver 
abſaͤumen, wo es in ſeiner Gewalt ſtünde, dem Erb 
feinde Frankreichs eine toͤdtliche Wunde zu verſetzen. 
Mit Huͤlfe der Schweizer, der Genfer, und ſeiner 
eigenen N n wurde es 108 
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etwas leichtes RN die tea der ſpaniſchen Trup⸗ 
pen in den engen Paͤſſen des Alpengebirges aufzurei⸗ 
ben, wobey ſie ihn mit einer Armee von 50,000 Hu— 
genotten zu unterſtuͤtzen verſorachen. Dieſes Anerbie⸗ 
then aber, deſſen gefaͤhrliche Abſicht nicht zu verken⸗ 
nen war, wurde von Carln dem Neunten unter ei: 
nem anſtaͤndigen Vorwande abgelehnt, und er ſelbſt 
nahm es uͤber ihr für die Sicherheit feines Reichs 
bey dieſem Durchmarſche zu ſorgen. Er brachte auch 
neilfertig Truppen auf, die franzoͤſiſchen Graͤnzen zu 
decken; daſſelbe thaten auch die Republiken Genf, 
Bern, Zuͤrich und Graubuͤnden, alle bereit, den 
fuͤrchterlichen Feind ihrer Religion und Freyheit mit 
der herzhafteſten Gegenwehr zu empfangen *). 

Am 5. Mai 156) ging der Herzog mit 30 Ga: 
leeren, die Andreas Doria und Herzog Kosmus von 
Florenz dazu hergeſchafft ! hatten, zu Carthagena un- 
ter Segel, und landete innerhalb acht Tagen in Ge- 
nua, wo er die fuͤr ihn beſtimmten vier Regimenter 
in Empfang nahm. Aber ein dreytaͤgiges Fieber, wo— 
von er gleich nach feiner Ankunft ergriffen wurde, nd: 
thigte ihn, einige Tage unthaͤtig in der Lombardey 
zu liegen, eine Verzögerung) welche von den benach— 
barten Maͤchten zu ihrer Vertheldigung benutzt wurde. 
Sobald er ſich wieder hergeſtellt ſah, hielt er bey der 
Stadt Aſti in Montferrat eine Heerſchau uͤber alle 
ſeine Truppen, die tapferer als zahlreich waren, und 
nicht viel uͤber 10, 0 Mann, Reiterey und Fuß⸗ 
de betrugen. Er wollte 550 auf einem ſo hehe 

ln das wish get ais 
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und gefaͤhrlichen Zug nicht mit unnuͤtzem Troß beſchwe⸗ 
ren, der nur ſeinen Marſch verzoͤgerte, und die 
Schwierigkeiten des Unterhalts vermehrte; dieſe zehn⸗ 
tauſend Veteranen ſollten gleichſam nur der feſte Kern 
einer groͤßern Armee ſeyn, die er nach Maßgabe der 
Umſtaͤnde und der Zeit in den b ſelbſt bi 
würde zuſammenziehen koͤnnen. 

Aber ſo klein dieſes Heer war, ſo auserleſen war 
es. Es beſtand aus den Überreſten jener ſiegreichen 
Legionen, an deren Spitze Carl V. Europa zittern 
gemacht hatte; mordluſtige, undurchbrechliche Schaa— 
ren, in denen der alte macedoniſche Phalanx wieder 
auferſtanden, raſch und gelenkig durch eine lang ge- 
uͤbte Kunſt, gegen alle Elemente gehaͤrtet, auf das 


Gluͤck ihres Fuͤhrers ſtolz und keck durch eine lange Er⸗ 


fahrung von Siegen, fuͤrchterlich durch Ungebunden— 
heit, fuͤrchterlicher noch durch Ordnung, mit allen 
Begierden des waͤrmeren Himmels auf ein mildes ges 
ſegnetes Land losgelaſſen, und unerbittlich gegen ei⸗ 
nen Feind, den die Kirche verfluchte. Dieſer fanati- 
ſchen Mordbegier, dieſem Ruhmdurſt und angeſtamm— 
ten Muth kam eine rohe Sinnlichkeit zu Huͤlfe, das 
ſtaͤrkſte und zuverlaͤſſigſte Band, an welchem der ſpa⸗ 
niſche Heerfuͤhrer dieſe rohen Banden führte. Mit ab⸗ 
ſichtlicher Indulgenz ließ er Schwelgerey und Wolluſt un: 
ter dem Heere einreißen. Unter ſeinem ſtillſchweigenden 


Schutze zogen italieniſche Freudenmaͤdchen hinter den 


Fahnen her; ſelbſt auf dem Zuge uͤber den Appennin, wo 
die Koſtbarkeit des Lebensunterhalts ihn noͤthigte, ſei⸗ 
ne Armee auf die moͤglich kleinſte Zahl einzuſchraͤn⸗ 
ken, wollte er lieber einige Regimenter weniger ha⸗ 
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ben, als dieſe Werkzeuge der Wolluſt dahinten laſ⸗ 
fen*). Aber fo ſehr er von der einen Seite die Sit⸗ 
ten ſeiner Soldaten aufzuloͤſen befliſſen war, ſo ſehr 
preßte er ſie von der andern durch eine uͤbertriebene 
Mannszucht wieder zuſammen, wovon nur der Sieg 
eine Ausnahme machte, und die Schlacht eine Erleich— 
terung war. Hierinn brachte er den Ausſpruch des 
athenienſiſchen Feldherrn Iphicrates in Ausübung, der 
dem wolluͤſtigen gierigen Soldaten den Vorzug der 
Tapferkeit zugeſtand. Je ſchmerzhafter die Begierden 
unter dem langen Zwang zuſammengehalten worden, 
deſto wuͤthender mußten ſie durch die einzige Pforte 
brechen, die ihnen offen gelaſſen ward. Das ganze 
Fußvolk, ohngefaͤhr 9ooo Köpfe ſtark, und groͤßten⸗ 
theils Spanier, vertheilte der Herzog in vier Bri— 
gaden, denen er vier Spanier als Befehlshaber vor— 
ſetzte. Alphons von Ulloa fuͤhrte die neapolita— 
niſche Brigade, die unter 9 Fahnen 5230 Mann aus- 
machte; Sancho von Lodogno die mailaͤndiſche, 
2200 Mann unter 10 Fahnen; die ſicilianiſche Bri— 


) Der bacchantiſche Aufzug dieſes Heeres contraſtirte ſeltſam 
genug mit dem finſtern Ernſt, und der vorgeſchützten Heilig⸗ 
keit ſeines Zweckes. Die Anzahl dieſer öffentlichen Dirnen war 
ſo übermäßig groß, daß ſie nothgedrungen ſelbſt darauf ver⸗ 
fielen , eine eigene Disciplin unter ſich einzuführen. Sie ſtell⸗ 

ten ſich unter beſondre Fahnen, zogen in Reihen und Glie⸗ 

dern in wunderbarer ſoldatiſcher Ordnung hinter jedem Bar 
dballion daher, und ſonderten ſich mit ſtrenger Etikette, nach 

Nang und Gehalt, in Befehlshabers h *, Hauptmannsh """, 
reiche und arme Soldatenh *"", wie ihnen das Loos gefallen 
war, und ihre Anſprüche ſtiegen oder fielen, Meteren. 104. 
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gade zu eben fo viel Fahnen, und 1600 Mann com: 
mandirte Julian Romero, ein erfahrner Kriegs- 
mann, der ſchon ehedem auf niederlaͤndiſchem Boden 
gefochten “), und Gonſalo von Braccamonte 
die ſardiniſche, die durch 5 Fahnen neu mitgebrach— 
ter Rekruten mit der vorigen gleichzaͤhlig gemacht 
wurde. Jeder Fahne wurden noch außerdem 15 ſpa— 
niſche Musquetiers zugegeben. Die Reiterey, nicht 
uͤber 1200 Pferde ſtark, beſtand aus 3 italieniſchen, 
2 albaniſchen, und 7 ſpaniſchen leichten und ſchwerge— 
harniſchten Geſchwadern, woruͤber die beyden Soͤhne 
des Herzogs, Ferdinand und Friedrich von Toledo, den 
Oberbefehl fuͤhrten. Feldmarſchall war Chiappin 
Vitelli, Marquis von Cetona, ein beruͤhmter Of— 
ficier, mit welchem Cosmus von Florenz den Koͤnig 
von Spanien beſchenkt hatte, und Gabriel Ser 
bellon, General des Geſchuͤtzes. Von dem Herzoge 
von Savoyen wurde ihm ein erfahrner Kriegsbau— 
meiſter, Franz Paciotto aus Urbino, uͤberlaſ— 
ſen, der ihm in den Niederlanden bey Erbauung 
neuer Feſtungen nuͤtzlich werden ſollte. Seinen Fah— 
nen folgte noch eine große Anzahl Freywilliger, und 
die Auswahl des ſpaniſchen Adels, wovon der groͤßte 
Theil unter Carl V. in Deutſchland, Italien und vor 
Tunis gefochten; Chriſtoph Mondragone, eis 
ner der zehen ſpaniſchen Helden, die ohnweit Muͤhl⸗ 
berg, den Degen zwiſchen den Zaͤhnen, über die Elbe 
) Derſelbe, unter deſſen Befehlen Eines 3 den ſpaniſchen 
Regimentern geſtanden, worüber ſieben Jahre vorher von den 
Generalſtaaten ſo viel Streit erhoben worden. 
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geſchwommen und unter feindlichem Kugelregen von 
dem entgegengeſetzten Ufer die Kaͤhne heruͤber gezogen, 
aus denen der Kaiſer nachher eine Schiffbruͤcke ſchlug; 
Sancho von Avila, den Alba ſelbſt zum Soldaten 
erzogen; Camillo von Monte, Franz Ferd u- 
go, Carl Davila, Nicolaus Baſta, und 
Graf Martiningo — alle von edlem Feuer be- 
geiſtert, unter einem ſo trefflichen Fuͤhrer ihre krie— 
geriſche Laufbahn zu eroͤffnen, oder einen bereits er— 
fochtenen Ruhm durch dieſen den Feldzug zu 
kroͤnen ). 

tach geſchehener Muſterung ruͤckte die Armee, 
in drey Haufen vertheilt, uͤber den Berg Cenis, deſ— 
ſelben Weges, den achtzehn Jahrhunderte vorher Han— 
nibal ſoll gegangen ſeyn. Der Herzog ſelbſt fuͤhrte den 
Vortrab, Ferdinand von Toledo, dem er den 
Oberſten Lodogno an die Seite gab, das Mittel, 
und den RMachtrab der Marquis von Cetona. Vor- 
an ſchickte er den Proviantmeiſter Franz von Ibarra, 
nebſt dem General Serbellon, der Armee Bahn zu 
machen, und den Mundvorrath in den Standquartieren 
bereit zu halten. Wo der Vortrab des Morgens auf— 
brach, ruͤckte Abends das Mittel ein, welches am fol— 
genden Tage dem Nachtrabe wieder Platz machte. So 
durchwanderte das Kriegsheer in maͤßigen Tagreiſen 
die ſavopiſchen Alpen und mit dem vierzehnten Marſch 
war dieſer gefaͤhrliche Durchgang vollendet. Eine be⸗ 
obachtende franzoͤſiſche Armee begleitete es ſeitwaͤrts 
längen der En. von Dauphine 15 dem Laufe der 
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Rhone, und zur Rechten die alliirte Armee der Gene 
fer, an denen es in einer Naͤhe von ſieben Meilen vor— 
bey kam; beyde Heere ganz unthaͤtig und nur darauf 
bedacht, ihre Graͤnze zu decken. Wie es auf den ftei- 
len abſchuͤſſigen Felſen bergauf und bergunter klimm⸗ 
te, uͤber die reißende Iſer ſetzte, oder ſich Mann fuͤr 
Mann durch enge Felſenbruͤche wand, hätte eine Hand: 
voll Menſchen hingereicht, feinen ganzen Marſch aufs 
zuhalten, und es ruͤckwaͤrts ins Gebirge zu treiben. 
Hier aber war es ohne Rettung verloren, weil auf jeg- 
lichem Lagerplatz immer nur auf einen einzigen Tag, 
und fuͤr ein einziges Drittheil Proviant beſtellt war. 
Aber eine unnatuͤrliche Ehrfurcht und Furcht vor dem 
ſraniſchen Nahmen ſchien die Augen der Feinde gebun⸗ 
den zu haben, daß fie ihren Vortheil nicht wahrnah: 


men, oder es wenigſtens nicht wagten, ihn zu benu⸗ 


gen. Um ſie ja nicht daran zu erinnern, eilte der fpanis 
ſche Feldherr, ſich mit moͤglichſter Stille durch dieſen 
gefaͤhrlichen Paß zu ſtehlen, uͤberzeugt, daß es um 
ihn geſchehen ſeyn würde, fo bald er beleidigte; wäh: 
rend des ganzen Marſches wurde die ſtrengſte Manns⸗ 
zucht beobachtet, nicht eine einzige Bauernhuͤtte, nicht 
ein einziger Acker litt Gewalt!); und nie iſt vielleicht 


) Einmahl nur wagten es drey Reuter am Eingang von Le 
thringen, einige Hämmel aus einer Heerde wegzutreiben, 
wovon der Herzog nicht ſo bald Nachricht bekam, als er dem 
Eigenthümer das Geraubte wieder zurück ſchickte, und die 


Thäter zum Strange verurtheilte. Dieſes Urtheil wurde auf 


die Fürbitte des lothringiſchen Generals, der ihn an der Gränze 
zu begrüßen gekommen war, nur an Einem von den dreyen 
vollzogen, den das Loos auf der Trommel traf. Strad 202. 
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ſeit Menſchengedenken eine fo zahlreiche Armee einen 
ſo weiten Weg in ſo trefflicher Ordnung geführt wor⸗ 
den. Ein ſchrecklicher Gluͤcksſtern leitete dieſes zum 
Mord geſandte Heer wohlbehalten durch alle Gefah— 
ren, und ſchwer duͤrfte es zu beſtimmen ſeyn, ob die 
Klugheit ſeines Fuͤhrers, oder die Verblendung ſeiner 
'igeinbe mehr unſere Verwunderung verdienen . 


In der Franche Comté ſtießen vier neu geworbe⸗ 
ne Geſchwader burgundiſcher Reuter zu der Haupt⸗ 
armee, und drey deutſche Regimenter Fußvolk in Lu⸗ 
remburg, welche die Grafen von Eberſtein, Schauen⸗ 
burg und Lodrona dem Herzoge zufuͤhrten. Aus Thion⸗ 
ville, wo er einige Tage raſtete, ließ er die Oberſtatt— 
halterinn durch Franz von Ibarra begruͤßen, dem zu⸗ 
gleich aufgetragen war, wegen Einquartirung der 
Truppen Abrede mit ihr zu nehmen. Von ihrer Seite 
erſchienen Noirkarmes und Barlaimont im ſpaniſchen 
Lager, dem Herzog zu feiner Ankunft Gluͤck zu wuͤn⸗ 
ſchen, und ihm die gewoͤhnlichen Ehrenbezeugungen zu 
erweiſen. Zugleich mußten ſie ihm die koͤnigliche Voll⸗ 
macht abfordern, die er ihnen aber nur zum Theil vor⸗ 
zeigte. Ihnen folgten ganze Schaaren aus dem flaͤmi— 
ſchen Adel, die nicht genug eilen zu koͤnnen glaubten, 
die Gunſt des neuen Statthalters zu gewinnen, oder 
eine Rache, die gegen ſie im Anzug war, durch eine 
zeitige Unterwerfung zu verfohnen. Als unter dieſen 
auch der Graf von Egmont herannahete, zeigte ihn 
Herzog von Alba den Umſtehenden. „Es kommt ein 
großer Ketzer, rief er laut genug, daß Egmont 
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es hoͤrte, der bey dieſen. Worten betreten ſtille ſtand 
und die Farbe veraͤnderte. Als aber der Herzog ſeine 
Unbeſonnenheit zu verbeſſern, mit erheitertem Geſicht 
auf ihn zuging, und ihn mit einer Umarmung freund⸗ 
lich begruͤßte, ſchaͤmte ſich der Flamaͤnder ſeiner Furcht, 
und ſpottete dieſes warnenden Winks durch eine leicht⸗ 
ſinnige Deutung. Er beſiegelte dieſe neue Freundſchaft 
mit einem Geſchenk von zwey trefflichen Pferden, das 
mit herablaſſender Grandezza empfangen ward). 


Auf die Verſicherung der Regentinn, daß die Pro⸗ 


vinzen einer vollkommenen Ruhe genöffen , und von 
keiner Seite Widerfegung zu fuͤrchten ſey, ließ der 
Herzog einige deutſche Regimenter, die bis jetzt Wart⸗ 
geld gezogen, aus einander gehen. 3600 Mann wur⸗ 
den unter Lodrona's Befehlen in Antwerpen einquar⸗ 
tieret, woraus die Walloniſche Garniſon, der man 
nicht recht traute, ſogleich abziehen mußte; eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig ſtarke Beſatzung warf man in Gent und 
in andere wichtige Plaͤtze. Alba ſelbſt ruͤckte mit der 
mailaͤndiſchen Brigade nach Bruͤſſel vor, wohin ihn 
ein glaͤnzendes Gelee vom erſten Adel des Landes 
begleit te“). 

Hier, wie in Ale übrigen Städten der Nieders 


lande, waren ihm Angft und Schrecken voraugeeilt, 


und wer ſich nur irgend einer Schuld bewußt war, 
oder wer fih auch keiner bewußt war ſah dieſem Ein⸗ 
zug mit einer Bangigkeit, wie dem Aubeuch eines Ge⸗ 


*) Meteren 105. Meuss. 57. Stwada 202. KN Tom. 
II. p. 9. 
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richtstages entgegen. Wer nur irgend von Familie, 
Guͤtern und Vaterland ſich losreißen konnte, floh oder 
war geflohen. Die Annaͤherung der ſpaniſchen Armee 
hatte die Provinzen, nach der Oberſtatthalterinn eige— 
nem Bericht, ſchon um hundert tauſend Buͤrger ent⸗ 
voͤlkert, und dieſe allgemeine Flucht dauerte noch un⸗ 
ausgeſetzt fort“). Aber die Ankunft des ſpaniſchen Ge⸗ 
nerals konnte den Niederländern nicht verhaßfer ſeyn 
als ſie der Regentinn kraͤnkend und niederſchlagend 
war. Endlich nach vielen ſorgenvollen Jahren, hatte 
fie angefangen, die Suͤßigkeit der Ruhe und einer un⸗ 
beſtrittenen Herrſchaft zu koſten, die das erſehnte Ziel 
ihrer achtjaͤhrigen Verwaltung geweſen, und bisher 
immer ein eitler Wunſch geblieben war. Dieſe Frucht 
ihres aͤngſtlichen Fleißes, ihrer Sorgen und Nacht⸗ 
wachen, ſollte ihr jetzt durch einen Fremdling entriſſen 
werden, der, auf ein mahl in den Beſitz aller 
Vortheile geſetzt, die ſie den Umſtaͤnden nur mit 
langſamer Kunſt abgewinnen konnte, den Preis der 
Schnelligkeit leicht uͤber ſie davon tragen, und mit ra⸗ 
ſcheren Erfolgen uͤber ihr gruͤndliches aber weniger 
ſchimmerndes Verdienſt triumphiren wuͤrde. Seit dem 
Abzuge des Miniſters Granvella hatte ſie den ganzen 
Reitz der Unabhaͤngigkeit gekoſtet, und die ſchmeichle⸗ 
riſche Huldigung des Adels, der, ihr den Schein der 
Herrſchaft deſto mehr zu genießen gab, jemehr er ihr 
von dem Weſen derſelben entzog, hatte ihre Eitelkeit 
allmaͤhlig zu einem ſolchen Grade verwoͤhnt, daß ſie 
endlich 850 seen erde 1 den Staats rath 
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Viglius, der nichts als Wahrheit für fie hatte, durch 
Kälte von ſich entfremdete. Jetzt ſollte ihr auf einmahl 
ein Aufſeher ihrer Handlungen, ein Theilhaber ihrer 
Gewalt an die Seite geſetzt, wo nicht gar ein Herr 
aufgedrungen werden, von deſſen ſtolzem, ſtoͤrrigem 
und gebietheriſchem Geiſt, den keine Hofſprache mil- 
derte, ihrer Eigenliebe die toͤdtlichſten Kraͤnkungen be- 
vorſtanden. Vergebens hatte ſie, um ſeine Ankunft zu 
hintertreiben, alle Gründe der Staatskunſt aufgebo⸗ 
then, dem Koͤnige vorſtellen laſſen und vorgeſtellt, daß 
der gaͤnzliche Ruin des niederländiſchen Handels die 
unausbleibliche Folge dieſer ſpaniſchen Einquartierung 
ſeyn wuͤrde; vergebens batte ſie ſich auf den bereits 
wieder hergeſtellten Frieden des Landes, und auf ihre 
eigenen Verdienſte um dieſen Frieden berufen, die ſie 
zu einem beſſern Danke berechtigten, als die Fruͤchte 
ihrer Bemuͤhungen einem fremden Ankoͤmmling abzu— 
treten, und alles von ihr geſtiftete Gute durch ein 
entgegengeſetztes Verfahren wieder vernichtet zu ſehen. 
Selbſt nachdem der Herzog ſchon den Berg Cenis her: 
uͤber war, hatte ſie noch einen Verſuch gemacht, ihn 
wenigſtens zu einer Verminderung ſeines Heers zu be— 
wegen, aber auch dieſen fruchtlos wie alle vorigen, 
weil ſich der Herzog auf ſeinen Auftrag ſtuͤtzte. Mit 
dem empfindlichſten Verdruſſe ſah fie jetzt feiner Annaͤ⸗ 
herung entgegen, und Thraͤnen gekraͤnkter Eigenliebe 
miſchten ſich unter die, 2 b dem Vaterlande 
weinte , 1155 


95 Meteren 104. Burg. BR Strad. 200. sl ad Hop 
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Der 22. Auguſt 1567 war der Tag, an welchem 
der Herzog Alba an den Thoren von Bruͤſſel erſchien. 
Sein Heer wurde ſogleich in den Vorſtaͤdten in Be— 
ſatzung gelegt, und er ſelbſt ließ ſein erſtes Geſchaͤft 
ſeyn, gegen die Schweſter ſeines Koͤnigs die Pflicht 
der Ehrerbiethung zu beobachten. Sie empfing ihn als 
eine Kranke, entweder weil die erlittene Kraͤnkung ſie 
wirklich fo ſehr angegriffen hatte, oder wahrſcheinli⸗ 
cher, weil ſie dieſes Mittel erwaͤhlte ſeinem Hochmuth weh 
zu thun, und ſeinen Triumph in etwas zu ſchmaͤlern. 
Er übergab ihr Briefe vom Könige, die er aus Spa— 
nien fuͤr ſie mitgebracht, und legte ihr eine Abſchrift 
feiner eigenen Beſtallung vor, worin ihm der Ober: 
befehl über die ganze niederlaͤndiſche Kriegsmacht uͤber— 
geben war, der Regentinn alſo, wie es ſchien, die 
Verwaltung der buͤrgerlichen Dinge, nach wie vor, 
anheim geſtellt blieb. So bald er ſich aber mit ihr al— 
lein ſah, brachte er eine neue Commiſſion zum Vor⸗ 
ſchein, die von der vorhergehenden ganz verſchieden 
lautete. Zufolge dieſer neuen Commiſſion war ihm 
Macht verliehen, nach eigenem Gutdünken Krieg zu 
fuͤhren, Feſtungen zu bauen, die Statthalter der Pro⸗ 
vinzen, die Befehlshaber der Staͤdte, und die uͤbrigen 
koͤniglichen Beamten nach Gefallen zu ernennen und 
abzuſetzen, uͤber die vergangenen Unruhen Nachfor⸗ 
ſchung zu thun, ihre Urheber zu beſtrafen und die 
Treugebliebenen zu belohnen. Eine Vollmacht von die⸗ 
ſem Umfange, die ihn beynahe einem Souverain gleich 
machte, und diejenige weit uͤbertraf, womit ſie ſelbſt 
verſehen worden war, beſtuͤrzte die Regentinn aufs 
aͤußerſte, und es ward ihr ſchwer, ihre Empfindlich⸗ 
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keit zu verbergen. Sie fragte den Herzog, ob er nicht 
vielleicht noch eine dritte Commiſſion, oder beſon⸗ 
dere Befehle im Ruͤckhalte haͤtte, die noch weiter gin— 
gen und beſtimmter abgefaßt waͤren? welches er nicht 
undeutlich bejahete, aber dabey zu erkennen gab, daß 
es fuͤr heute zu weitläuftig ſeyn duͤrfte, und nach Zeit 
und Gelegenheit beſſer wuͤrde geſchehen koͤnnen. Gleich 
in den erſten Tagen feiner Ankunft ließ er den Raths⸗ 
verſammlungen und Staͤnden eine Kopie jener erſten 
Inſtruction vorlegen, und befoͤrderte ſie zum Druck, 
um ſie ſchneller in jedermanns Haͤnde zu bringen Weil 
die Statthalterinn den Pallaſt inne hatte, bezog er 
einſtweilen das Kuilemburgiſche Haus, daſſelbe, worin 
die Geuſenverbruͤderung ihren Nahmen empfangen hat- 
te, und vor welchem jetzt durch einen wunderbaren 
Wechſel der Dinge die ont m. ihre DRIN 
aufpflanzte ).: 

Eine todte Stille East jetzt in Brüſel, die 
nur zuweilen das ungewohnte Geräuſch der Waffen 
unterbrach. Der Herzog war wenige Stunden in der 
Stadt, als ſich feine Begleiter, gleich losgelaſſenen 
Spuͤrhunden, nach allen Gegenden zerſtreuten. uͤber⸗ 
all fremde Geſichter, menſchenleere Straßen „ alle 
Haͤuſer verriegelt, alle Spiele eingeſtellt, alle oͤffent⸗ 
liche Plaͤtze verlaſſen, die ganze Reſidenz wie eine Land⸗ 
ſchaft, welche die Peſt hinter ſich liegen ließ. Ohne wie 
ſonſt geſpraͤchig beyſammen zu verweilen, eilten Bee 
kannte an Bekannten e, man ee 22 

21 | Schritte, 
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Schritte, fobald ein Spanier in den Straßen erſchien. 
Jedes Geraͤuſch jagte Schrecken ein, als pochte ſchon 
ein Gerichtsdiener an der Pforte; der Adel hielt ſich 
bang erwartend in feinen Häufern, man vermied ſich 
oͤffentlich zu zeigen, um dem Gedaͤchtniß des neuen 
Statthalters nicht zu Huͤlfe zu kommen. Beyde Nas 
tionen ſchienen ihren Charakter umgetauſcht zu haben, 
der Spanier war jetzt der Redſelige und der Brabanter 
der Stumme; Mißtrauen und Furcht hatten den Geiſt 
des Muthwillens und der Froͤhlichkeit verſcheucht, eine 
gezwungene Gravitaͤt ſogar das Minenſpiel gebunden. 
Jede naͤchſte Minute fuͤrchtete man den niederfallenden 
Streich. Seitdem die Stadt den ſpaniſchen Heerfuͤhrer 
in ihren Mauern hatte, erging es ihr, wie einem, 
der einen Giftbecher ausgeleert und mit bebender Angſt 
jetzt und jetzt die toͤdtliche Wirkung erwartet. N 

Dieſe allgemeine Spannung der Gemuͤther bieß 
den Herzog zur Vollſtreckung ſeiner Anſchlaͤge eilen, 
ehe man ihnen durch eine zeitige Flucht zuvorkäme. 
Sein Erſtes mußte ſeyn, ſich der verdaͤchtigſten Großen 
zu verſichern, um der Faction fuͤr ein- und allemahl 
ihre Häupter, und dem Volke, deſſen Freyheit unters 
druͤckt werden ſollte, ſeine Stuͤtzen zu entreißen.“ Durch 
eine verſtellte Freundlichkeit war es ihm gelungen, ihre 
erſte Furcht einzuſchlaͤfern, und den Grafen von Eg⸗ 
mont beſonders in ſeine ganze vorige Sicherheit zuruͤck 
zu werfen, wobey er ſich auf eins geſchickte Art ſeiner 
Soͤhne, Ferdinand und Friedrich Toledo, bediente, 
deren Geſelligkeit und Jugend ſich leichter mit dem 
flaͤmiſchen Charakter vermiſchten. Durch dieſes kluge 
Betragen erlangte er, daß auch der I von Hoorne, 
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der es bis jetzt fuͤr rathſamer gehalten, den erſten Be⸗ 
gruͤßungen von weitem zuzuſehen, von dem guten 
Gluͤcke feines Freundes verführt, nach Bruͤſſel gelockt 
wurde. Einige aus dem Adel, an deren Spitze Graf 
Egmont ſich befand, fingen ſogar an, zu ihrer vorigen 
luſtigen Lebensart zuruͤckzukehren, doch nur mit halbem 
Herzen und ohne viele Nachahmer zu finden. Das 
Kuilemburgiſche Haus war unaufhoͤrlich von einer zahle 
reichen Welt belagert, die ſich dort um die Perſon des 
neuen Statthalters herumdraͤngte, und auf einem Ge— 
ſicht, das Furcht und Unruhe ſpannten, eine geborgte 
Munterkeit ſchimmern ließ; Egmont beſonders gab ſich 
das Anſehen, mit leichtem Muthe in dieſem Hauſe 
aus: und einzugehen, bewirthete die Soͤhne des Her— 
zogs und ließ ſich wieder von ihnen bewirthen. Mitt⸗ 
lerweile überlegte der Herzog, daß eine fo ſchoͤne Ger 
legenheit zu Vollſtreckung ſeines Anſchlags nicht zum 
zweyten Mahle wiederkommen duͤrfte, und eine einzige 
Unvorſichtigkeit genug ſey, dieſe Sicherheit zu zerſtoͤ— 
ren, die ihm beyde Schlachtopfer von ſelbſt in die 
Haͤnde lieferte; doch ſollte auch noch Hoogſtraten, als 
der dritte Mann, in derſelben Sch'einge gefangen wer— 
den, den er deswegen, unter einem fcheinbaren Vor— 
wande von Eeſchaͤften, nach der Hauptſtadt rief. Zu 
der nähmlichen Zeit, wo er ſelbſt in Bruͤſſel ſich der 
drey Grafen verſichern wollte, ſollte der Oberſte von 
Lodrona in Antwerpen den Buͤrgermeiſter Strahlen, 
einen genauen Freund des Prinzen von Oranien, und. 
der im Verdacht war, die Kalviniſten beguͤnſtigt zu 
haben; ein andrer den geheimen Secretär und Edelmann 
des Grafen von Egmont, Johann Caſembrot vonder 
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ckerzeel, zugleich mit einigen Schreibern des Grafen 
von Hoorne in Verhaft nehmen, und ſich ihrer Pa- 
piere bemaͤchtigen. 


Als der Tag erſchienen, der zur Ausfuͤhrung dies 
ſes Anſchlags beſtimmt war, ließ er alle Staatsraͤthe 
und Ritter, als ob er ſich über die Staatsangelegen— 
heiten mit ihnen beſprechen muͤßte, zu ſich entbiethen, 
bey welcher Gelegenheit von Seiten der Niederlaͤnder 
der Herzog von Arſchot, die Grafen von Mannsfeld, 
der von Barlaimont, von Aremberg, und von ſpani— 
ſcher Seite, außer den Soͤhnen des Herzogs, Vitelli, 
Serbellon und Ibarra zugegen waren. Dem jungen 
Grafen von Mannsfeld, der gleichfalls bey dieſer Ver— 
ſammlung erſchien, winkte fein Vater, daß er ſich ei⸗ 
ligſt wieder unſichtbar machte, und durch eine ſchnelle 
Flucht dem Verderben entging, das uͤber ihn, als einen 
ehemahligen Theilhaber des Geuſenbundes, verhaͤngt 
war. Der Herzog ſuchte die Berathſchlagung mit Fleiß 
in die Lange zu ziehen, um die Couriere aus Antwer— 
pen zuvor abzuwarten, die ihm von der Verhaftneh— 
mung der uͤbrigen Nachricht bringen ſollten. Um die⸗ 
ſes mit deſto weniger Verdacht zu thun, mußte der 
Kriegsbaumeiſter Paciotto bey der Berathſchlagung mit 
zugegen ſeyn, und ihm die Riſſe zu einigen Feſtungen 
vorlegen. Endlich ward ihm hinterbracht, daß Lodrona's 
Anſchlag gluͤcklich von Statten gegangen ſey, worauf 
er die Unterredung mit guter Art abbrach, und die 
Staatsraͤthe von ſich ließ. Und nun wollte ſich Graf 
Egmont nach den Zimmern Don Ferdinands begeben, 
um ein angefangenes Spiel mit ihm fortzuſetzen, als 
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ihm der Hauptmann von der Leibwache des Herzogs, 
Sancho von Avila, in den Weg trat, und im Nahmen 
des Koͤnigs den Degen abforderte. Zugleich ſah er ſich 
von einer Schaar ſpaniſcher Soldaten umringt, die, 
der Abrede gemaͤß, ploͤtzlich aus dem Hintergrunde her—⸗ 
vortraten. Dieſer hoͤchſt unerwartete Streich griff ihn 
ſo heftig an, daß er auf einige Augenblicke Sprache 


und Beſinnung verlor; doch faßte er ſich bald wieder, 


und nahm ſeinen Degen mit gelaßnem Anſtand von 
der Seite. „Dieſer Stahl, fagte er, indem er ihn 
in des Spaniers Hände gab, „hat die Sache des Kor 
„nigs ſchon einige Mahl nicht ohne Gluͤck vertheidigt.“ 
Zur naͤhmlichen Zeit bemaͤchtigte ſich ein anderer ſpa— 
niſcher Officer des Grafen von Hoorne, der ohne alle 
Ahnung der Gefahr ſo eben nach Haufe kehren wollte. 
Hoornes erſte Frage war nach Graf Egmont. Als man 
ihm antwortete, daß feinem Freunde in eben dem Aus 
genblicke daſſelbe begegne, ergab er ſich ohne Wider⸗ 
ſtand. „Von ihm hab ich mich leiten laſſen,“ rief er 
aus, „es iſt billig, daß ich Ein Schickſal mit ihm 
„theile.“ Beyde Grafen wurden in verſchiedenen Zim— 
mern in Verwahrung gebracht. Indem dieſes innen 
vorging, war die ganze Garniſon ausgeruͤckt und ſtand 
vor dem Kuilemburgiſchen Haufe unter dem Gewehre. 
Niemand wußte, was drinnen vorgegangen war, ein 
geheimnißvolles Schrecken durchlief ganz Bruͤſſel, bis 
endlich das Geruͤcht dieſe unglückliche Begebenheit vers 


breitete. Sie ergriff alle Einwohner, als ob ſie jedem 


unter ihnen ſelbſt wiederfahren waͤre; bey vielen uͤber⸗ 
wog der Unwille uber Egmonts Verblendung das Mik⸗ 
leid mit feinem Schickſal, alle frehlockten, daß Ora⸗ 


r 
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nien entronnen ſey. Auch fol die erſte Frage des Kar: 
dinals Granvella, als man ihm in Rom dieſe Both: 
ſchaft brachte, geweſen ſeyn, ob man den Schwei— 
genden auch habe? Da man ihm dieſes verneinte, 
ſchuͤttelte er den Kopf: „Man hat alſo gar nichts,“ 
ſagte er, „weil man den Schweigenden entwiſchen ließ.“ 
Beſſer meinte es das Schickſal mit dem Grafen von 
Hoogſtraten, den das Gerücht dieſes Vorfalls unter— 
wegs nach Bruͤſſel noch erreichte, weil er Krankheits— 
halber war genoͤthigt worden, langſamer zu reiſen. 
Er kehrte eilends um, und entrann gluͤcklich dem Vers 
derben ). 
| N 
Gleich nach ſeiner Gefangennehmung wurde dem 
Grafen von Egmont ein Handſchreiben an den Befehls— 
haber der Citadelle von Gent abgedrungen, worinn er 
dieſem anbefehlen mußte, dem ſpaniſchen Obriſten 
Alphons von Ulloa die Feſtung zu uͤbergeben. Beyde 
Grafen wurden alsdann, nachdem ſie einige Wochen 
lang in Bruͤſſel, jeder an einem beſondern Orte, ge— 
fangen geſeſſen, unter einer Bedeckung von 3000 ſpa— 
niſchen Soldaten nach Gent abgefuͤhrt, wo ſie weit 
in das folgende Jahr hinein in Verwahrung blieben. 
Zugleich hatte man ſich aller ihrer Briefſchaften be— 
maͤchtigt. Viele aus dem erſten Adel, die ſich von der 
verſtellten Freundlichkeit des Herzogs von Alba hatten 
bethoͤren laſſen, zu bleiben, erlitten das naͤhmliche 
Schickſal; und an denjenigen, welche bereits vor des 


*) Meteren 108. Strad. 204: 205. Meurs. Guil. Auriac. 
39. Allg. G. d. V. N. III. Bd. 112. 
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Herzogs Ankunft mit den Waffen in der Hand gefangen 
worden, wurde nunmehr ohne laͤngern Aufſchub das 
letzte Urtheil vollzogen. Auf das Geruͤcht von Egmonts 
Verhaftung ergriffen abermahls gegen 20 000 Ein» 
wohner den Wanderſtab, außer den 100,000 die ſich 
bereits in Sicherheit gebracht und die Ankunft des 
ſpaniſchen Feldherrn nicht hatten erwarten wollen. 
Niemand ſchaͤtzte ſich mehr ſicher, nachdem ſogar auf 
ein fo edles Leben ein Angriff geſchehen war *); aber 
viele fanden Urſache, es zu bereuen, daß ſie dieſen 
heilſamen Entſchluß ſo weit hinaus geſchoben hatten; 
denn mit jedem Tage wurde ihnen die Flucht ſchwerer 
gemacht, weil der Herzog alle Häfen ſperren ließ, und 


) Ein großer Theil dieſer Flüchtlinge half die Armee der Hu⸗ 
genotten verftärfen, die von dem Durchzug der ſpaniſchen 
Armee durch Lothringen einen Vorwand genommen hatten, 
ihre Macht zuſammenzuziehen, und Karln den Neunten jetzt 
aufs äußerſte bedrängten. Aus dieſem Grunde glaubte der 
franzöſiſche Hof ein Recht zu haben, bey der Regentinn der 
Niederlande auf Subſidien zu dringen. Die Hugenotten, führte 
er an, hätten den Marſch der ſpaniſchen Armee als eine Folge 
der Verabredung angeſehen, die zwiſchen beyden Höfen in 
Bayonne gegen ſie geſchloſſen worden ſey, und wären dadurch 

aus ihrem Schlummer geweckt worden. Von Rechtswegen 
komme es alſo dem ſpaniſchen Hofe zu, den franzöſſſchen Mo⸗ 
narchen aus einer Vedrängniß ziehen zu helfen, in welche 
dieſer nur durch den Marſch der Spanier gerathen ſey. Alba 
ließ auch wirklich den Grafen von Aremberg mit einem an⸗ 
ſehnlichen Heer zu der Armee der Königinn Mutter in Frank⸗ 
reich ſtoßen, und erbeth ſich ſogar, es in eigener Perſon zu 
befehligen, welches letztere man ſich aber verdath. Strad, 
206. Thuan. 541. 
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auf die Wanderung Todesſtrafe ſetzte. Jetzt pries man 
die Bettler gluͤcklich, welche Vaterland und Guͤter im 
Stich gelaſſen, um nichts als Athem und Freyheit zu 
retten ). 


7) Meurs. Guil; Auriac. 40. Thuan. 57 9. Meteren 106. 
Allg. G. d. V. N. 115. 
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Alba's erſte Anordnungen und Abzug der 
Herzoginn von Parma. 


5 Alba's erſter Schritt, ſobald er ſich der verdaͤchtigſten 
Großen verſichert hatte, war, die Inquiſition in ihr 


voriges Anſehen wieder einzufeßen, die Schluͤſſe der 


trientiſchen Kirchenverſammlung wieder geltend zu 
machen, die Moderation aufzuheben, und die Placate 
gegen die Ketzer auf ihre ganze vorige Strenge zuruͤck— 


zuführen ). Der Inquiſitionshof in Spanien hatte 
die geſammte niederlaͤndiſche Nation, Katholiken und 


Irrglaͤubige, Treugeſinnte und Rebellen ohne Unter— 
ſchied, dieſe, weil ſie ſich durch Thaten, jene, weil 
ſie ſich durch Unterlaſſen vergangen, einige Wenige aus— 
genommen, die man nahmentlich anzugeben ſich vor— 
behielt, der beleidigten Majeftät im hoͤch⸗ 
ſten Grade ſchuldig erkannt, und dieſes Urtheil 
hatte der Koͤnig durch eine öffentliche Sentenz beſtaͤtigt. 


Er erklärte ſich zugleich aller feiner Verſprechungen 


quitt, und aller Verträge entlaſſen, welche die Ober— 
ſtatihalterinn in ſeinem Nahmen mit dem niederlaͤndi⸗ 


) Meurs. G. A. 38. Meteren 10g. 


ſchen Volke eingegangen; und Gnade war alle Ge- 
rechtigkeit, die es kuͤnftig von ihm zu erwarten hatte. 
Alle, die zur Vertreibung des Miniſters Granvella bey— 
getragen, an der Bittſchrift des verbundenen Adels 
Antheil gehabt, oder auch nur Gutes davon geſprochen; 
alle, die gegen die trientiſchen Schluͤſſe, gegen die 
Glaubensedicte, oder gegen die Einſetzung der Biſchoͤfe 
mit einer Supplik eingekommen; alle, die das oͤffent— 
liche Predigen zugelaſſen, oder nur ſchwach gehindert; 
alle, die die Inſignien der Geuſen getragen, Geuſen— 
lieder geſungen oder ſonſt auf irgend eine Weiſe ihre 
Freude daruͤber an den Tag gelegt; alle, die einen 
unkatholiſchen Prediger beherbergt oder verheimlicht, 
kalviniſchen Begraͤbniſſen beygewohnt, oder auch nur 
von ihren heimlichen Zuſam menkuͤnften gewußt und fie 
verſchwiegen; alle, die von den Privilegien des Landes 
Einwendungen hergenommen:; alle, endlich, die ji 
geaͤußert, daß man Gott mehr gehorchen muͤſſe, als 
den Menſchen — alle, ohne Unterſchied, ſeyen in die 
Strafe verfallen, die das Geſetz auf Majeſtaͤtsverletzung 
und Hochverrath lege, und dieſe Strafe ſolle ohne 
Schonung oder Gnade, ohne Ruͤckſicht auf Rang, 
Geſchlecht oder Alter, der Nachwelt zum Beyſpiel und 
zum Schrecken fuͤr alle kuͤnftige Zeiten, nach der Vor— 
ſchrift, die man geben wuͤrde, an den Schuldigen voll⸗ 
zogen werden ). Nach dieſer Angabe war kein Reiz 
ner mehr in allen Provinzen, und der neue Statt⸗ 
halter hatte ein ſchreckliches Ausleſen unter der ganzen 
Nation. Alle Güter und alle Leben waren fein, 


*) Meteren 10). 
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und wer eines von beyden, oder gar beydes rettete, 
empfing es von feiner Großmuth und Men ſch⸗ 
lichkeit zum Geſchenke. 

Durch dieſen eben fo fein ausgeſonnenen als aba 
ſcheulichen Kunſtgriff wurde die Nation entwaffnet, und 
eine Vereinigung der Gemuͤther unmoͤglich gemacht. 
Weil es naͤhmlich bloß von des Herzogs Willkuͤhr ab— 
hing, an wem er das Urtheil vollſtrecken laſſen wollte, 
das uͤber alle ohne Ausnahme gefaͤllt war, ſo hielt jeder 
Einzelne ſich ſtille, um wo moͤglich der Aufmerkſamkeit 
des Statthalters zu entwiſchen, und die Todeswahl ja 
nicht auf ſich zu lenken; ſo ſtand jeder, mit dem es 
ihm gefiel, eine Ausnahme zu machen, gewiſſermaßen 
in ſeiner Schuld, und hatte ihm fuͤr ſeine Perſon eine 
Verbindlichkeit, die dem Werth des Lebens und des 
Eigenthums gleich kam. Da dieſes Strafgericht aber 
bey weitem nur an der kleinern Haͤlfte der Nation voll— 
ſtreckt werden konnte, ſo hatte er ſich alſo natuͤrlicher— 
weiſe der groͤßern durch die ftärkften Bande der Furcht 
und der Dankbarkeit verſichert; und fuͤr Einen, den 
er zum Schlachtopfer ausſuchte, waren zehn andere 
gewonnen, die er voruͤberging. Auch blieb er unter 
Stroͤmen Bluts, die er fließen ließ, im ruhigen Beſitz 
feiner Herrſchaft, fo lange er dieſer Staatskunſt getreu 
blieb, und verſcherzte dieſen Vortheil nicht eher, als 
bis ihn Geldmangel zwang, der Nation eine Laſt auf⸗ 
zulegen, die jeden ohne Ausnahme druͤckte *). 

Um aber nun dieſem blutigen Geſchaͤfte, das ſich 
taͤglich unter feinen Händen haͤufte, mehr gewachſen 


*) Thuan. II. 540. A. G. d. V. N. III. 115. 


Fe U 


zu ſeyn, und aus Mangel der Werkzeuge ja kein Opfer 
zu verlieren, um auf der andern Seite ſein Verfahren 
von den Staͤnden unabhaͤngig zu machen, mit deren 
Privilegien es fo ſehr im Widerſpruche ſtand, und die 
ihm uͤberhaupt viel zu menſchlich dachten, ſetzte er einen 
außerordentlichen Juſtizhof von zwölf Crimmalrichtern 
nieder, der uͤber die vergangenen Unruhen erkennen, 
und nach dem Buchſtaben der gegebenen Vorſchrift Ur— 
theil ſprechen ſollte. Schon die Einſetzung dieſes Ge— 
richtshofs war eine Verletzung der Landesfreyheiten, 
welche ausdruͤcklich mit ſich brachten, daß kein Buͤrger 
außerhalb ſeiner Provinz gerichtet werden duͤrfte; aber 
er machte die Gewaltthaͤtigkeit vollkommen, indem er, 
gegen die heiligſten Privilegien bes Landes, auch den 
erklaͤrten Feinden der niederlaͤndiſchen Freyheit, ſeinen 
Spaniern, Sitz und Stimme darinn gab. Praͤſident 
dieſes Gerichtshofs war Er ſelbſt, und nach ihm ein 
gewiſſer Licentiat Vargas, ein Spanier von 
Geburt, den ſein eigenes Vaterland wie eine Peſtbeule 
ausgeſtoßen, wo er an einem ſeiner Muͤndel Nothzucht 
veruͤbt hatte; ein ſchaamloſer verhaͤrteter Boͤſewicht, 
in deſſen Gemuͤthe ſich Geitz, Wolluſt und Blutbegier 
um die Oberherrſchaft ſtritten, uͤber deſſen Nichtswuͤr— 
digkeit endlich die Geſchichtſchreiber beyder Parteyen mit 
einander einſtimmig find ). Die vornehmſten Beyſitzer 
waren der Graf von Aremberg, Philipp von Noirkar— 
mes und Karl von Barlaimont, die jedoch niemahls 
darinn erſchienen ſind; Hadrian Nikolai, Kanzler von 

*) Dignum belgico carcinomate cultrum, nennt ihn 


Meurs. Guil. Auriac. 38. Vigl. ad Hopper. XLV. 
LXVIII. LXXXI. Brief. Meteren 105. 
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Geldern; Jakob Mertens und Peter Aßet, Praͤſidenten 
von Artois und Flandern; Jakob Heßelts und Johann 
de la Porte, Raͤthe von Gent; Ludwig del Rio, Doc- 
tor der Theologie und ein geborner Spanier; Johann 
du Bois, Oberanwald des Koͤnigs, und de la Torre, 
Schreiber des Gerichts. Auf Viglius Vorſtellungen 
wurde der Geheime Rath mit einem Antheil an dieſem 
Gerichte verſchont; auch aus dem großen Rathe zu 
Mecheln wurde niemand dazu gezogen. Die Stimmen 
der Mitglieder waren nur rathgebend, nicht bes 
ſchließend, welches letztere ſich der Herzog allein 
vorbehielt. Fuͤr die Sitzungen war keine beſondere Zeit 
beſtimmt; die Raͤthe verſammelten ſich des Mittags, 
ſo oft es der Herzog fuͤr gut fand. Aber ſchon nach 
Ablauf des dritten Monaths fing dieſer an, bey den 
Sitzungen ſeltner zu werden, und ſeinem Liebling Var— 
gas zuletzt ſeinen ganzen Platz abzutreten, den dieſer 
mit fo abſcheulicher Wuͤrdigkeit beſetzte, daf in kurzer 
Zeit alle uͤbrigen Mitglieder, der Schandthaten muͤde, 
wovon ſie Augenzeugen und Gehuͤlfen ſeyn mußten, 
bis auf den ſpaniſchen Doctor del Rio und den Secretaͤr 
de la Torre, aus den Verſammlungen wegblieben ). 
Es empört die Empfindung, wenn man lieſt, wie das 
Leben der Edelſten und Beſten in die Haͤnde ſpaniſcher 
Lotterbuben gegeben war, und wie nah es dabey war, 
daß fie ſelbſt die Heiligthuͤmer der Nation, ihre Pri- 


2) Wie man denn auch wirklich oft die Sentenzen gegen die an⸗ 
geſehenſten Männer, z. B. das Todesurtheil über den Bürger 
meiſter Strahlen von Antwerpen, nur von Vargas, del Rio 
und de la Torre unterzeichnet fand. Meteren 105. 


neuer 141 r 


vilegien und Patente, durchwuͤhlt, Siegel erbrochen 
und die geheimſten Contracte zwiſchen dem Landesherrn 
und den Ständen profanirt und Preis gegeben haͤtten Y. 

Von dem Rath der Zwoͤlfe, der, ſeiner Beſtim— 
mung nach, der Rath der Unruhen genannt 
wurde, ſeines Verfahrens wegen aber unter dem Nah— 
men des Blutraths, den die aufgebrachte Nation ihm 
beylegte, allgemeiner bekannt iſt, fand keine Reviſion 
der Prozeſſe, keine Appellation Statt. Seine Urtheile 
waren unwiderruflich und durch keine andere Autoritaͤt 
gebunden. Kein Gericht des Landes durfte uͤber Rechts— 
faͤlle erkennen, welche die letzte Empoͤrung betrafen, 
ſo daß beynahe alle andere Juſtizhoͤfe ruhten. Der 
große Rath zu Mecheln war ſo gut als nichts mehr; 
das Anſehen des Staatsraths fiel gaͤnzlich, daß ſogar 
ſeine Sitzungen eingingen. Selten geſchah es, daß ſich 
der Herzog mit einigen Gliedern des letztern über 


*) Meteren 105. Zu einem Beyſpiel, mit welchem fühlloſen 
Leichtſinn die wichtigſten Dinge, ſelbſt Entſcheidungen über 
Leben und Tod, in dieſem Blutrath behandelt worden, mag 
dienen, was von dem Rath Heßelts erzählt wird. Er pflegts 
nähmlich mehrentheils in der Verſammlung zu ſchlafen, und 
wenn die Reihe an ihn kam, ſeine Stimme zu einem Todes⸗ 
urtheil zu geben, noch ſchlaftrunken aufzuſchreyen: Ad Pa- 
tibulum! ad Patibulum! So geläufig war dieſes Wort 
feiner Zunge geworden. Von dieſem Heſielts iſt noch merk— 
würdig, daß ihm ſeine Gattinn, eine Nichte des Präſidenten 
Veglius, in den Ehepacten ausdrücklich vorgeſchrieben hatte, 
das traurige Amt eines königlichen Anwalds niederzulegen, 
das ihn der ganzen Nation verhaßt machte. Vigl. ad Hop- 
per. LXVII. Brief. A. G. d. V. N. 114. 
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Staatsgeſchaͤfte beſprach, und wenn es auch je zuwei⸗ 
len dazu kam, ſo war es in ſeinem Cabinet, in einer 
Privatunterredung, ohne eine rechtliche Form dabey 
zu beobachten. Kein Privilegium, kein noch fo ſorg— 
faͤltig beſiegelter Freybrief kam vor dem Rath der Une 
ruhen in Anſchlag !). Alle Urkunden und Contracte 


mußten ihm vorgelegt werden, und oft die gewaltthaͤ— 


tigſte Auslegung und Anderung leiden. Ließ der Her—⸗ 
zog eine Sentenz ausfertigen, die von den Staͤnden 
Brabants Widerſpruch zu fuͤrchten hatte, ſo galt ſie 
ohne das brabantiſche Siegel. In die heiligſten Rechte 
der Perſonen wurden Eingriffe gethan, und eine bey— 
ſpielloſe Deſpotie drang ſich ſogar in den Kreis des 
haͤuslichen Lebens. Weil die Unkatholiſchen und Re— 
bellen bisher durch Heirathsverbindungen mit den er— 
ſten Familien des Landes ihren Anhang ſo ſehr zu ver— 
ſtaͤrken gewußt hatten, fo gab der Herzog ein Man- 
dat, das allen Niederländern, wes Standes und Wuͤr— 


den ſie auch ſeyn moͤchten, bey Strafe an Leib und 
Gut, unterſagte, ohne vorhergeſchehene Anfrage bey 


Ihm, und ohne ſeine Bewilligung, keine Heirath zu 
ſchließen “ ). | 

Alle, die der Rath der Unruhen vorzuladen für 
gut fand, mußten vor dieſem Tribunale erſcheinen, 


) In einem ſchlechten Latein richtete Vargas die niederländi⸗ 
fit Freyheit zu Grunde. Non curamus Vestros Privile- 
gios, antwortete er einem, der die Freyheiten der hohen 


Schule zu Löwen gegen ihn geltend machen wollte. A. G. 
d. V. N. 117. f 


*) Meteren. 106. 107. Thuan. 540. 
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die Geiſtlichkeit wie die Laien, die ehrwuͤrdigſten Haͤup⸗ 
ter der Senate, wie der Bilderſtuͤrmer verworfenes 
Geſindel. Wer nicht erſchien, wie auch faſt niemand 
that, war des Landes verwieſen „und alle feine Guͤ— 
ter dem Fiskus heimgefallen; verloren aber war ohne 
Rettung, wer ſich ſtellte, oder den man ſonſt habs 
haft werden konnte. Zwanzig, Vierzig, oft Fuͤnfzig 
wurden aus Einer Stadt zugleich vorgefordert, und 
die Reichſten waren dem Donnerſtrahl immer die naͤch— 
ſten. Geringere Buͤrger, die nichts beſaßen, was ih— 
nen Vaterland und Herd haͤtte lieb machen koͤnnen, 
wurden ohne vorhergegangene Citation uͤberraſcht und 
verhaftet. Manche angeſehene Kaufleute, die uͤber ein 
Vermoͤgen von 60 bis 100,000 Gulden zu gebiethen 
gehabt hatten, ſah man hier wie gemeines Geſindel, 
mit auf dem Ruͤcken gebundenen Haͤnden, an einem 
Pferdeſchweif zu der Richtſtaͤtte ſchleifen, in Valen⸗ 
ciennes zu Einer Zeit fünf und fünfzig Häupter ab⸗ 
ſchlagen. Alle Gefaͤngniſſe, deren der Herzog gleich 
beym Antritt ſeiner Verwaltung eine große Menge 
hatte neu erbauen laſſen, waren von Delinquenten 
vollgepreßt; Hängen, Köpfen, Viertheilen, Verbren— 
nen, waren die hergebrachten und ordentlichen Ver⸗ 
richtungen des Tages; weit ſeltner ſchon hoͤrte man 
von Galeerenſtrafe und Verweiſung, denn faſt keine 
Verſchuldung war, die man für Todesſtrafe zu leicht 
geachtet hätte. Unermeßliche Summen fielen dadurch 
in den Fiskus, die aber den Golddurſt des neuen 
Statthalters und ſeiner Gehuͤlfen vielmehr reitzten, als 
loͤſchten. Sein raſender Entwurf ſchien zu ſeyn, die 
ganze Nation zum Bettler zu machen, und alle Reich⸗ 
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thuͤmer des Landes in des Königs und feiner Diener 
Hände zu ſpielen. Der jährlide Ertrag dieſer Confis— 
kationen wurde den Einkuͤnften eines Koͤnigreichs vom 
erſten Range gleich geſchaͤtzt; man ſoll ſie dem Mo— 
narchen, nach einer ganz unglaublichen Angabe, auf 
zwanzig Millionen Thaler berechnet haben. Aber die— 


ſes Verfahren war deſto unmenſchlicher, da es gerade 


die ruhigſten Unterthanen, und die rechtglaͤubigſten Ka— 
tholiken, denen man nicht einmahl Leides thun wollte, 
oft am haͤrteſten traf; denn mit Einziehung der Guͤ— 
ter ſahen ſich alle Gläubiger getaͤuſcht, die darauf zu 
fordern gehabt hatten; alle Hofpitäler und öffentliche 
Stiftungen, die davon unterhalten worden, gingen 
ein, und die Armuth, die ſonſt einen Nothpfennig da— 
von gezogen, mußte dieſe einzige Nahrungsquelle fuͤr 
ſich vertrocknet ſeben. Welche es unternahmen, ihr 
gegruͤndetes Recht an dieſe Guͤter vor dem Rath der 
Zwoͤlfe zu verfolgen, (denn kein anderer Gerichtshof 
durfte ſich mit dieſen Unterſuchungen befaſſen) verzehr— 
ten ſich in langwierigen koſtbaren Rechtshaͤndeln, und 
waren Bettler, ehe fie das Ende davon erlebten ). 
Von einer ſolchen Umkehrung der Geſetze, ſolchen Ge— 
waltthatigkeiten gegen das Eigenthum, einer ſolchen 
Verſchleuderung des Menſchenlebens kann die Geſchich— 
te gebildeter Staaten ſchwerlich mehr als noch ein ein— 
ziges Beyſpiel aufweiſen; aber Cinna, Silla und Ma: 
rius traten in das eroberte Rom als beleidigte Sie— 


ger, und uͤbten wenigſtens ohne Huͤlle, was der nıes 


der⸗ 


*) Meteren. 10g. 
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derlaͤndiſche Statthalter unter dem ehrwuͤrdigen Schley⸗ 
er der Geſetze vollfuͤhrte. 


Bis zum Ablauf dieſes 156)ſten Jahres hatte 
man noch an die perſoͤnliche Ankunft des Königs ges 
glaubt, und die Beſten aus dem Volke hatten ſich 
auf dieſe letzte Inſtanz vertroͤſtet. Noch immer lagen 
Schiffe, die er ausdruͤcklich zu dieſem Zweck hatte 
ausruͤſten laſſen, im Hafen vor Vlieſſingen bereit, 
ihm auf den erſten Wink entgegen zu ſegeln; und 
bloß allein, weil Er in ihren Mauern reſidiren ſollte, 
hatte ſich die Stadt Bruͤſſel zu einer ſpaniſchen Be⸗ 
ſatzung verſtanden. Aber auch dieſe Hoffnung erloſch 
allmaͤhlig ganz, da der Koͤnig dieſe Reife von einem 
Vierteljahr aufs andere hinausſchob, und der neue 
Regent ſehr bald anfing, eine Vollmacht ſehen zu 
laſſen, die weniger einen Vorlaͤufer der Majeſtaͤt, als 
einen ſouverainen Miniſter ankuͤndigte, der ſie ganz 
uͤberfluͤßig machte. Um die Noth der Provinzen voll— 
kommen zu machen, mußte nun auch in der Perſon 
der Regentinn, ihr letzter guter Engel von ihnen 


ſcheiden ). 


Schon ſeit der Zeit naͤhmlich, wo ihr die aus⸗ 
gedehnte Vollmacht des Herzogs uͤber das Ende ihrer 
Herrſchaft keinen Zweifel mehr übrig heß, hatte Mar⸗ 
garetha den Entſchluß gefaßt, auch dem Nahmen der: 
ſelben zu entſagen. Einen lachenden Erben im Beſitz 
einer Hoheit zu ſehen, die ihr durch einen neunjaͤh⸗ 


) Vigl. ad Hopper. XLV. Brief. 
Schillers Niederl. 2. Bd. K 
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rigen Genuß zum Beduͤrfniß geworden war, einem 
andern die Herrlichkeit, den Ruhm, den Schimmer, 
die Anbethung, und alle Aufmerkſamkeiten, die das 
gewöhnliche Gefolge der hoͤchſten Gewalt find, zu⸗ 
wandern zu ſehen, und verloren zu fuͤhlen, was 
ſie beſeſſen zu haben nie vergeſſen konnte, war 
mehr, als eine Frauenſeele zu verſchmerzen im Stan⸗ 
de iſt; aber Herzog Alba war vollends nicht dazu ge⸗ 
macht, durch einen ſchonenden Gebrauch feiner neu ere 
langten Hoheit ihr die Trennung davon weniger fuͤhl⸗ 
bar zu machen. Die allgemeine Ordnung ſelbſt, die 
durch dieſe doppelte Herrſchaft in Gefahr gerieth, ſchien 
ihr dieſen Schritt aufzulegen. Viele Provinzſtatthal⸗ 
ter weigerten ſich, ohne ein ausdruͤckliches Mandat 
vom Hofe, Befehle vom Herzog anzunehmen, und 
ihn als Mitregenten zu erkennen. 


Der ſchnelle Umtauſch ihrer Pole hatte bey den 
Hoͤflingen nicht ſo gelaſſen, ſo unmerklich abgehen 
koͤnnen, daß die Herzoginn die Veraͤnderung nicht 
aufs bitterſte empfand. Selbſt die Wenigen, die, wie 
z. B. der Staatsrath Viglius, ſtandhaft bey ihr aus⸗ 
hielten, thaten es weniger aus Anhaͤnglichkeit an ihre 
Perſon, als aus Verdruß, ſich Anfängern und Fremd⸗ 


lingen nachgeſetzt zu ſehen, und weil fie zu ſtolz dach 


ten, unter dem neuen Regenten ihre Lehrjahre zu 
wiederhohlen ). Bey weitem der größte Theil konnte 
bey allen Beſtrebungen, die Mitte zwiſchen beyden zu 
halten, die unterſcheidende Huldigung nicht verbergen, 


*) Vigl, ad Hopper, XXIII. XL. XLIV. und XLV. Brief. 


— 


nun 147 rasen 
die er der aufgehenden Sonne vor der ſinkenden zoll⸗ 
te, und der koͤnigliche Pallaſt in Bruͤſſel ward im⸗ 
mer oͤder und ſtiller, jemehr ſich das Gedraͤnge im 
Kuilenburgiſchen Hauſe vermehrte. Aber was die Em— 
pfindlichkeit der Herzoginn zu dem aͤußerſten Grade 
reitzte, war Hoornes und Egmonts Verhaftung, die 
ohne ihr Wiſſen, und als wäre S ie gar nicht in der 
Welt geweſen, eigenmaͤchtig von dem Herzog beſchloſ⸗ 
ſen und ausgefuͤhrt ward. Zwar bemuͤhte ſich Alba, 
ſie ſogleich nach geſchehener That durch die Erklaͤrung 
zu beruhigen, daß man dieſen Anſchlag aus keinem 
andern Grunde vor ihr geheim gehalten, als um bey 
einem jo verhaßten Geſchaͤfte ihren Nahmen zu ſcho⸗ 
nen; aber eine Delicateſſe konnte die Wunde nicht zu⸗ 
ſchließen, die ihrem Stolze geſchlagen war. Um auf 
einmahl allen aͤhnlichen Kraͤnkungen zu entgehen, von 
denen die gegenwärtige wahrſcheinlich nur ein Vorbo⸗ 
the war, ſchickte ſie ihren Geheimſchreiber Machiavell 
an den Hof ihres Bruders ab, ihre Entlaſſung von 
der Regentſchaft dort mit allem Ernſt zu betreiben. 
Sie wurde ihr ohne Schwierigkeit, doch mit allen 
Merkmahlen ſeiner hoͤchſten Achtung, bewilligt, er 
ſetze, druͤckte er ſich aus, feinen eigenen und der Pro- 
vinzen Vortheil hintan, um ſeine Schweſter zu ver⸗ 
binden. Ein Geſchenk von 50,000 Thalern begleitete 
dieſe Bewilligung, und 20,000 wurden ihr zum jaͤhr⸗ 
lichen Gehalt angewieſen ). Zugleich folgte ein Dis 


Der ihr aber nicht ſehr gewiſſenhaft ſcheint ausgezahlt wor⸗ 
den zu ſeyn, wenn man anders einer Broſchüre trauen darf, 
die noch bey ihren Lebzeiten im Druck heraus kam. (Sie führt 

| K 2 
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plom für den Herzog von Alba, das ihn an ihrer 
Statt zum Oberſtatthalter der ſaͤmmtlichen Niederlan— 
de mit unumſchraͤnkter Vollmacht erklärte ). 


Gar gerne haͤtte Margaretha geſehen, daß ihr 
vergoͤnnt worden wäre, ihre Statthalterſchaft vor ei— 
ner ſolennen Staͤndeverſammlung niederzulegen; ein 
Wunſch, den fie dem König nicht undeutlich zu erken— 
nen gab, aber nicht die Freude hatte, in Erfüllung 
gebracht zu ſehen. uberhaupt mochte ſie das Feyerliche 
lieben, und das Beyſpiel des Kaiſers, ihres Vaters, 
der in eben dieſer Stadt das außerordentliche Schau— 
ſpiel ſeiner Kronabdankung gegeben, ſchien unendlich 
viel Anlockendes für fie zu haben. Da es nun doch 
einmahl von der hoͤchſten Gewalt geſchieden ſeyn muß— 
te, fo war ihr wenigſtens der Wunſch nicht zu verar— 
gen, dieſen Schritt mit moͤglichſtem Glanz zu thun; 
und da ihr außerdem nicht entging, wie ſehr der all— 
gemeine Haß gegen den Herzog ſie ſelbſt in Vortheil 


den Titel: Discours sur la Blessure de Monseignenr, 
Prince d' Orange 1582. ohne Druckort, und ſteht in der 
churfürſtl. Bibliothek zu Dresden). Sie ſchmachte, heißt es 
hier, zu Namur im Clend, ſo ſchlecht unterſtützt von ihrem 
Sohn, (dem damahligen Gouverneur der Niederlande) daß 
ihr Secretär Aldobrandin ſelbſt ihren daſigen Aufenthalt ein 
Exilium nenne. Aber, beißt es weiter, was konnte fie auch 
von einem Sohne Beſieres erwarten, der ihr, als er fie noch 
ſehr jung in Brüſſel beſuchte, hinter dem Rücken ein Schnipp⸗ 
chen ſchlug? 0 


*) Strad 206. 207. 208. Merrs Guil. Auriac 40 Thuan. 
539. Vigl. ad Hopper. XL. XLI. XLIV. Brief. 
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geſetzt hatte, fo ſahe fie einem ſo ſchmeichelhaften, fo 
ruͤhrenden Auftrut entgegen! So gerne haͤtte ſie die 
Thraͤnen der Niederländer um die gute Beherrſcherinn 
fließen ſehen, ſo gerne auch die ihrigen dazu geweint, 
und ſanfter mare fie unter dem allgemeinen Beyleid 
vom Throne geſtiegen. So wenig ſie waͤhrend ihrer 
neunjaͤhrigen Verwaltung auch gethan, das allge— 
meine Wohlwollen zu verdienen, als das Gluͤck ſie 
noch umlaͤchelte, und die Zufriedenheit ihres Herrn 
alle ihre Wuͤnſche begraͤnzte; ſo viel Werth hatte es 
jetzt für fie erlangt, da es das einzige war, was ihr 
fuͤr den Fehlſchlag ihrer uͤbrigen Hoffnungen einigen 
Erſatz geben konnte; und gerne haͤtte fie ſich uͤberre— 
det, daß ſie ein freywilliges Opfer ihres guten Her— 
zens, und ihrer zu menſchlichen Geſinnung fuͤr die 
Niederlaͤnder geworden ſey. Da der Monarch weit da— 
von entfernt war, eine Zuſammenrottung der Nation 
Gefahr zu laufen, um eine Grille ſeiner Schweſter 
zu befriedigen, ſo mußte ſie ſich mit einem ſchriftlichen 
Abſchiede von den Staͤnden begnuͤgen, in welchem ſie 
ihre ganze Verwaltung durchlief, alle Schwierigkei— 
ten, mit denen ſie zu kaͤmpfen gehabt, alle Übel, die 
fie durch ihre Gewandtheit verhuͤthet, nicht ohne Ruhm—⸗ 
redigkeit aufzaͤhlte, und endlich damit ſchloß, daß 
ſie ein geendigtes Werk verlaſſe, und ihrem 
Nachfolger nichts als die Beſtrafung der Verbrecher 
zu uͤbermachen habe. Daſſelbe mußte auch der König 
zu wiederhohlten Mahlen von ihr hoͤren, und nichts 
wurde geſpart, dem Ruhm vorzubeugen, den die, 
glücklichen Erfolge des Herzogs ihm unverdienter Wei⸗ 
fe erwerben möchten. Ihr eigenes Verdienſt legte fie 
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als etwas Entſchiedenes, aber zugleich als eine Laſt, 
die ihre Beſcheidenheit drückte, zu den Füßen des Koͤ⸗ 
nigs nieder ). 


Die unbefangene Nachwelt duͤrfte gleichwohl Be⸗ 
denken tragen, dieſes gefaͤllige Urtheil ohne Einſchraͤn⸗ 
kung zu unterſchreiben; ſelbſt wenn die vereinigte 
Stimme ihrer Zeitgenoſſen, wenn das Zeugniß der 
Niederlande ſelbſt dafür ſpraͤche, fo wurde einem Drit⸗ 
ten das Recht nicht benommen ſeyn, es noch einer 
genauern Prüfung zu unterwerfen. Das leicht bes 
wegliche Gemuͤthe des Volks iſt nur allzuſehr ge⸗ 
neigt, einen Fehler weniger für eine Tugend mehr 
anzuſchreiben „und unter dem Druck eines gegenwaͤr⸗ 
tigen Übels das uͤberſtandene zu loben. Die ganze 
Verabſcheuungskraft der Niederländer ſchien ſich an 
dem ſpaniſchen Nahmen erſchoͤpft zu haben; die Re⸗ 
gentinn als Urheberinn eines Übels anklagen, hieß dem 
König und feinen Miniſtern Fluͤche entziehen, die man 
ihnen lieber allein und vollſtaͤndig goͤnnte, und Her⸗ 
zog Alba's Regiment in den Niederlanden war der rechte 
Standpunct wohl nicht, das Verdienſt ſeiner Vorgaͤn⸗ 
gerinn zu prüfen. Das Unternehmen war allerdings 


nicht leicht, den Erwartungen des Monarchen zu ent⸗ 


ſprechen, ohne gegen die Rechte des niederlaͤndiſchen 
Volks, und die Pflichten der Menſchlichkeit anzuſto⸗ 
Ben, aber im Kampfe mit dieſen zwey widerſprechen⸗ 
den Pflichten hat Margaretha keine von beyden ers 
fuͤllt, und der Nation augenſcheinlich zu viel ge⸗ 
ſchadet/ um dem Koͤnig ſo wenig zu nuͤtzen. wg) 


*) Meurs. Guil. Auriac. 40, Strad. 207. 208. 
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iſts, fie unterdruͤckte endlich den proteſtantiſchen Ans 
hang, aber der zufaͤllige Ausbruch der Bilderſtuͤrme⸗ 
rey that ihr dabey groͤßere Dienſte, als ihre ganze 
Politik. Durch ihre Feinheit trennte ſie zwar den Bund 
des Adels, aber erſt nachdem durch feine innere Zwie— 
tracht der toͤdtliche Streich ſchon an feiner Wurzel ger 
ſchehen war. Woran fie viele Jahre ihre ganze Staats⸗ 
kunſt fruchtlos erſchoͤpft hatte, brachte eine einzige 
Truppenwerbung zu Stande, die ihr von Madrid 
aus befohlen wurde. Sie uͤbergab dem Herzog ein 
beruhigtes Land, aber nicht zu laͤugnen iſt es, daß 
die Furcht vor feiner Ankunft, das Beſte dabey ges 
than hatte. Durch ihre Berichte führte fie das Gone 
ſeil in Spanien irre, weil ſie ihm niemahls die Krank⸗ 
heit, nur die Zufaͤlle, nie den Geiſt und die Sprache 
der Nation, nur die Unarten der Parteyen bekannt 
machte; ihre fehlerhafte Verwaltung riß das Volk 
zu Verbrechen hin, weil fie erbitterte, ohne ges 
nugſam zu ſchrecken; ſie fuͤhrte den verderblichen 
Herzog von Alba uͤber das Land herbey, weil ſie den 
König auf den Glauben gebracht hatte, daß die Une 
ruhen in den Provinzen weniger der Haͤrte ſeiner 
Verordnungen, als der Unzuverläfligkeit des Werk: 
zeuges, dem er die Vollſtreckung derſelben anvertraut 
hatte, beyzumeſſen ſeyen. Margaretha beſaß Geſchick— 
lichkeit und Geiſt, eine gelernte Staatskunſt auf ei⸗ 
nen regelmaͤßigen Fall mit Feinheit anzuwenden, aber 
ihr fehlte der ſchoͤpferiſche Sinn, fuͤr einen neuen 
und außerordentlichen Fall eine neue Maxime zu er⸗ 
finden, oder eine alte mit Weisheit zu uͤbertreten. 
In einem Lande, wo die feinſte Staatskunſt Red⸗ 
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Progef und Hinrichtung der Grafen von 
| Egmont und von Hoorne. 


Bepde Grafen wurden einige Wochen nach ihrer 
Verhaftung unter einer Eſcorte von 3000 ſpaniſchen 
Soldaten nach Gent geſchafft, wo ſie laͤnger als acht 
Monathe in der Citadelle verwahrt wurden. Ihr Pro— 
zeß wurde in aller Form von dem Rath der Zwoͤlfe, 
den der Herzog zu Unterſuchungen uͤber die vergangenen 
Unruhen in Brüffel niedergeſetzt hatte, vorgenommen, 
und der Generalprocurator, Johann du Bois, mußte 
die Anklage auffegen. Die, welche gegen Egmont ges 
richtet war, enthielt neunzig verſchiedene Klagpuncte, 
und ſechzig die andere, welche den Grafen von Hoorne 
anging. Es würde zu weitlaͤuftig ſeyn, fie hier anzu— 
fuͤhren; auch find oben ſchon einige Muſter davon ges 
geben worden. Jede noch ſo unſchuldige Handlung, 
jede Unterlaſſung wurde aus dem Geſichtspuncte be— 
trachtet, den man gleich im Eingange feſtgeſetzt hatte: 
„daß beyde Grafen, in Verbindung mit dem Prinzen 
von Oranien, getrachtet haben ſollten, das königliche 
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Anſehen in den Niederlanden über den Haufen zu 
werfen, und ſich ſelbſt die Regierung des Landes in 
die Haͤnde zu ſpielen.“ Granvella's Vertreibung, Eg⸗ 
monts Abſendung nach Madrid, die Konföderation der 
Geuſen, die Bewilligungen, welche fie in ihren Statt: 
halterſchaften den Proteſtanten ertheilt — alles dieſes 
mußte nun in Hinſicht auf jenen Plan geſchehen ſeyn, 
alles Zuſammenhang haben. Die nichtsbedeutendſten 
Kleinigkeiten wurden dadurch wichtig, und eine vergif— 
tete die andere. Nachdem man zur Vorſorge die mei⸗ 
ſten Artikel ſchon einzeln als Verbrechen beleidigter 
Majeſtaͤt behandelt hatte, jo konnte man um ſo leichter 
aus allen zuſammen dieſes Urtheil herausbringen. 

Jedem der beyden Gefangenen wurde die Anklage 
zugeſchickt, mit dem Bedeuten, binnen fuͤnf Tagen 
darauf zu antworten. Nachdem ſie dieſes gethan, er⸗ 
laubte man ihnen, Defenſoren und Procuratoren anzu⸗ 
nehmen, denen freyer Zutritt zu ihnen verſtattet wurde. 
Da ſie des Verbrechens der beleidigten Majeſtaͤt ange⸗ 
klagt waren, ſo war es keinem ihrer Freunde erlaubt, 
fie zu ſehen. Graf Egmont bediente ſich eines Herrn 
von Landas und einiger geſchickten Rechtsgelehrten aus 
Bruͤſſel. | 

Ihr erſter Schritt war, gegen das Gericht zu 
proteſtiren, das uͤber fie ſprechen ſollte, da fie als Rit⸗ 


ter des goldnen Vlieſſes nur von dem König ſelbſt, 


als dem Großmeiſter dieſes Ordens, gerichtet werden 
koͤnnten. Aber dieſe Proteſtation wurde verworfen, und 
darauf gedrungen, daß ſie ihre Zeugen vorbringen 
ſollten, widrigenfalls man in contumaciam gegen ſie 
fortfahren wuͤrde. Egmont hatte auf 82 Puncte mit 


U 


den befriedigendfien Gründen geantwortet; auch der 
Graf von Hoorne beantwortete feine Anklage Punct 
fuͤr Punct. Klagſchrift und Rechtfertigung ſind noch 
vorhanden; jedes unbefangene Tribunal wuͤrde ſie auf 
eine ſolche Vertheidigung frey geſprochen haben. Der 
Fiscal drang auf ihre Zeugniſſe, und Herzog Alba ließ 
wiederhohlte Decrete an fie ergehen, damit zu eilen. 
Sie zoͤgerten von einer Woche zur andern, indem ſie 
ihre Proteſtationen gegen die Unrechtmaͤßigkeit des Ge⸗ 
richts erneuerten. Endlich ſetzte ihnen der Herzog noch 
einen Termin von neun Tagen, ihre Zeugniſſe vorzu⸗ 
bringen; nachdem ſie auch dieſen hatten verſtreichen laſ⸗ 
ſen, wurden ſie fuͤr uͤberwieſen und aller Vertheidigung 
verluſtig erklaͤrt. 

Waͤhrend daß dieſer Prozeß betrieben wurde, ver⸗ 
hielten ſich die Verwandten und Freunde der beyden 
Grafen nicht muͤßig. Egmonts Gemahlinn, eine ge 
borne Herzoginn von Baiern, wandte ſich mit Bitt⸗ 
ſchriften an die deutſchen Reichsfuͤrſten, an den Kaiſer, 
an den Koͤnig von Spanien; ſo auch die Graͤfinn von 
Hoorne, die Mutter des Gefangenen, die mit den 
erſten fuͤrſtlichen Familien Deutſchlands in Freundſchaft 
oder Verwandtſchaft ſtand. Alle proteſtirten laut gegen 
dieſes geſetzwidrige Verfahren, und wollten die deutſche 
Reichsfreyheit, worauf der Graf von Hoorne als Reichs⸗ 
graf noch beſondern Anſpruch machte, die niederlaͤndi⸗ 
ſche Freyheit, und die Privilegien des Ordens vom 
goldnen Vlieſſe dagegen geltend machen. Die Gräfinn 
von Egmont brachte faſt alle Höfe für ihren Gemahl 
in Bewegung; der Koͤnig von Spanien und ſein Statt⸗ 
halter wurden von Interceſſionen belagert, die von 
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einem zum andern gewieſen und von beyden verſpottet 
wurden. Die Gräfinn von Hoorne ſammelte von allen 
Rittern des Vlieſſes aus Spanien, Deutſchland, Ita⸗ 
lien Certificate zuſammen, die Privilegien des Ordens 
dadurch zu erweiſen. Alba wies fie zuruck, indem er 
erklaͤrte, daß ſie in dem jetzigen Falle keine Kraft haͤt— 
ten. „Die Verbrechen, deren man die Grafen beſchul— 
„dige, ſeyen in Angelegenheiten der niederlaͤndiſchen 
„Provinzen begangen, und er, der Herzog, von dem 
„Koͤnige uͤber alle niederläͤndiſche Angelegenheiten zum 
„alleinigen Richter geſetzt.“ 

Vier Monathe hatte man dem Fiscal zu ſeiner 
Klagſchrift eingeraͤumt, und fuͤnfe wurden den beyden 
Grafen zu ihrer Vertheidigung gegeben. Aber anſtatt 
Zeit und Muͤhe durch Herbeyſchaffung ihrer Zeugniſſe, 
die ihnen wenig genuͤtzt haben wuͤrden, zu verlieren, 
verloren ſie ſie lieber durch Proteſtationen gegen ihre 
Richter, die ihnen noch weniger nuͤtzten. Durch jene 
haͤtten ſie doch wahrſcheinlich das letzte Urtheil ver— 
zoͤgert, und in der Zeit, die ſie dadurch gewannen, 
haͤtten die kraͤftigen Verwendungen ihrer Freunde viel— 
leicht doch noch von Wirkung ſeyn koͤnnen; durch ihr 
hartnäckiges Beharren auf Verwerfung des Gerichts 
gaben ſie dem Herzog die Gelegenheit an die Hand, 
den Prozeß zu verkuͤrzen. Nach Ablauf des letzten 
aͤußerſten Termins, am iſten Junius 1568 „ erklärte 
fie der Rath der Zwoͤlfe fuͤr ſchuldig, und am Aten 
dieſes Monaths. folgte das letzte Urtheil gegen ſie. 


Die Hinrichtung von 25 edeln Niederländern * 
welche binnen drey Tagen auf dem Markte zu Bruͤſſel 
enthauptet wurden, war das ſchreckliche Vorſpiel von 


dem 
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dem Schickſal, welches beyde Grafen erwartete. Jo⸗ 
hann Caſembrot von Beckerzeel, Secretair bey dem 
Grafen von Egmont, war einer dieſer Ungluͤcklichen, 
welcher fuͤr ſeine Treue gegen ſeinen Herrn, die er auch 
auf der Folter ſtandhaft behauptete, und fuͤr ſeinen 
Eifer im Dienſte des Koͤnigs, den er gegen die Bilder⸗ 
ſtuͤrmer bewieſen, dieſen Lohn erhielt. Die uͤbrigen 
waren entweder bey dem geuſiſchen Aufſtande mit den 
Waffen in der Hand gefangen, oder wegen ihres ehe— 
mahligen Antheils an der Bittſchrift des Adels als Hoch— 
verraͤther eingezogen und verurtheilt worden. 
Der Herzog hatte Urſache, mit Vollſtreckung der 
Sentenz zu eilen. Graf Ludwig von Naſſau hatte dem 
Grafen von Aremberg bey dem Kloſter Heiligerlee in 
Groͤningen ein Treffen geliefert, und das Gluͤck gehabt, 
ihn zu uͤberwinden. Gleich nach dem Siege war er vor 
Groͤningen geruͤckt, welches er belagert hielt. Das 
Gluͤck ſeiner Waffen hatte den Muth ſeines Anhangs 
erhoben, und der Prinz von Oranien, ſein Bruder, 
war mit einem Heere nahe, ihn zu unterſtuͤtzen. Alles 
dieß machte die Gegenwart des Herzogs in dieſen ent— 
legenen Provinzen nothwendig; aber ehe das Schickſal 
zweyer ſo wichtigen Gefangenen entſchieden war, durfte 
er es nicht wagen, Bruͤſſel zu verlaſſen. Die ganze 
Nation war ihnen mit einer enthuſiaſtiſchen Ergeben— 
heit zugethan, die durch ihr ungluͤckliches Schickſal 
nicht wenig vermehrt ward. Auch der ſtreng katholiſche 
Theil goͤnnte dem Herzog den Triumph nicht, zwey fo 
wichtige Männer zu unterdruͤcken. Ein einziger Vor⸗ 
theil, den die Waffen der Rebellen uͤber ihn davon 
trugen, oder auch nur das bloße erdichtete Geruͤcht 
Schillers Niederl. 2. Bd. L 
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davon in Bruͤſſel, war genug, eine Revolution in die⸗ 
fer Stadt zu bewirken, wodurch beyde Grofen in Frey: 
heit geſetzt wurden. Dazu kam, daß der Bittſchriften 


und Interceſſionen, die von Seiten der deutſchen 


Reichsfuͤrſten bey ihm ſowohl, als bey dem Koͤnig in 
Spanien einliefen, taglich mehr wurden, ja, daß Kai— 
ſer Maximilian II. ſelbſt der Graͤfinn von Egmont 
verſichern ließ: „fie habe für das Leben ihres 
„Gemahls nichts zu beſorgen,“ welche wich— 
tige Verwendungen den König endlich doch zum Vor— 
theil der Gefangenen umſtimmen konnten. Ja, der 
Koͤuig konnte vielleicht, im Vertrauen auf die Schnel— 
ligkeit ſeines Statthalters, den Vorſtellungen fo vieler 
Fuͤrſten zum Schein nachgeben, und das Todesurthei! 


gegen die Gefangenen aufheben, weil er ſich verſichert 


hielt, daß dieſe Gnade zu ſpaͤt kommen wuͤrde. Gruͤnde 
genug, daß der Herzog mit der Vollſtreckung der 
Sentenz nicht ſaͤumte, ſobald fie gefällt war. 
Gleich den andern Tag wurden beyde Grafen 
unter einer Bedeckung von 3000 Spaniern aus der 
Citadelle von Gent nach Bruͤſſel gebracht, und im 
Brodthauſe auf dem großen Markte gefangen ge— 
ſetzt. Am andern Morgen wurde der Rath der Unruhen 
verſammelt, der Herzog erſchien gegen ſeine Gewohn— 
heit ſelbſt, und die beyden Urtheile, couvertirt und 
verſiegelt, wurden von dem Secretair Pranz erbro— 
chen und oͤffentlich abgeleſen. Beyde Grafen waren 
der beleidigten Majeſtaͤt ſchuldig erkannt, weil fie 


die abſcheuliche Verſchwoͤrung des Prin- 


zen von Oranien beguͤnſtigt und befor 


dert, die conföderirten Edellente in 
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Schutz genommen, und in ihren Statt⸗ 
halterſchaften und andern Bedienun⸗ 
gen dem König und der Kirche ſchlecht 
gedient hätten. Beyde ſollten oͤffentlich enthaup⸗ 
tet, ihre Koͤpfe auf Spieße geſteckt, und ohne auge 
druͤcklichen Befehl des Herzogs nicht abgenommen wer— 
den. Alle ihre Guͤter, Lehen und Rechte waren dem 
koͤniglichen Fiskus zugeſprochen. Das Urtheil war von 
dem Herzog allein und dem Secretair Pranz unter— 
zeichnet, ohne daß man ſich um die 1 der 
uͤbrigen Criminalraͤthe bemuͤhet haͤtte. 

In der Nacht zwiſchen dem Aten und Sten Ju- 
nius brachte man ihnen die Sentenz ins Gefaͤngniß, 
nachdem ſie ſchon ſchlafen gegangen waren. Der Her— 
zog hatte fie dem Biſchof von Ppern, Martin 
Rithov eingehaͤndigt, den er ausdruͤcklich darum 
nach Bruͤſſel kommen ließ, um die Gefangenen zum 
Tode zu bereiten. Als der Biſchof dieſen Auftrag er— 
hielt, warf er ſich dem Herzoge zu Fuͤßen und flehte 
mit Thraͤnen in den Augen, um Gnade — um Auf: 
ſchub wenigſtens für die Gefangenen; worauf ihm mit 
harter zorniger Stimme geantwortet wurde, daß man 
ihn nicht von Ypern gerufen habe, um ſich dem Ur— 
theile zu widerſetzen, ſondern um es den ungluͤcklichen 
Grafen durch ſeinen Zuſpruch zu erleichtern. 

Dem Grafen von Egmont zeigte er das Todes— 
urtheil zuerſt vor. „Das iſt fuͤrwahr ein ſtrenges Ur: 
„theil, rief der Graf bleich und mit entfegter Stim— 
me. „So ſchwer glaubte ich Se. Majeftät nicht belei⸗ 
„digt zu haben, um eine ſolche Behandlung zu ver— 
„dienen. Mu ß es aber ſeyn, fo unterwerfe ich mich 
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zdieſem Schickſale mit Ergebung. Möge dieſer Tod 
„meine Suͤnden tilgen, und weder meiner Gattinn 
„noch meinen Kindern zum Nachtheile gereichen! Die— 
„ſes wenigſtens glaube ich fir meine vergangenen Dien— 
„ſte erwarten zu koͤnnen. Den Tod will ich mit gefaß⸗ 
„ter Seele erleiden, weil es Gott und dem Koͤnig ſo 
„gefallt.“ — Er drang hierauf in den Biſchof, ihm 
ernſtlich und aufrichtig zu ſagen, ob keine Gnade zu 
hoffen ſey! Als ihm mit Nein geantwortet wurde, beich— 
tete er, und empfing das Sacrament von dem Prie— 
ſter, dem er die Meſſe mit ſehr großer Andacht nach⸗ 
ſprach. Er fragte ihn, welches Gebeth wohl das beſte 
und ruͤhrendſte ſeyn wuͤrde, um ſich Gott in ſeiner 
letzten Stunde zu empfehlen? Da ihm dieſer antwortete, 
daß kein eindringenderes Gebeth ſey, als das, wel— 
ches Chriſtus, der Herr, ſelbſt gelehret habe, das 
Vater unſer , ſo ſchickte er ſich fogleih an, es herzu⸗ 
ſagen. Der Gedanke an ſeine Familie unterbrach ihn; 
er ließ ſich Feder und Dinte geben, und ſchrieb zwey 
Briefe, einen an ſeine Gemahlinn, den andern an 
den König nach Spanien, welcher letztere alſo lautete: 


Sire! 

Dieſen Morgen habe ich das Urtheil angehoͤrt, 
welches Ew. Majeſtaͤt gefallen hat, uͤber mich aus⸗ 
ſprechen zu laſſen. So weit ich auch immer davon 
entfernt geweſen bin, gegen die Perſon oder den Dienſt 
Ew. Majeſtaͤt, oder gegen die einzig wahre, alte und 


katholiſche Religion etwas zu unternehmen, fo unter⸗ 


werfe ich mich dennoch dem Schickſale mit Geduld, 
welches Gott gefallen hat, über mich zu verhaͤngen. 
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Habe ich während der vergangenen Unruhen etwas zus 
gelaſſen, gerathen oder gethan, was meinen Pflichten 
zu widerſtreiten ſcheint, ſo iſt es gewiß aus der beſten 
Meinung geſchehen, und mir durch den Zwang der 
Umſtaͤnde abgebrungen worden. Darum bitte ich Ew. 
Majeſtaͤt, es mir zu vergeben, und in Ruͤckſicht auf 
meine vergangenen Dienſte mit meiner ungluͤcklichen 
Gattinn und meinen armen Kindern und Dienſtleuten 
Erbarmen zu tragen. In dieſer feſten Hoffnung em: 
pfehle ich mich der unendlichen Barmherzigkeit Gottes. 


Bruͤſſel, den Sten Jun. 1568, dem letzten Au⸗ 
genblick nahe. 


Ew. Majeſtaͤt 


treueſter Vaſall und Diener 
Lamoral Graf von Egmont. 


Dieſen Brief empfahl er dem Biſchof aufs drin— 
gendſte; um ſicherer zu gehen, ſchickte er noch eine ei— 
genhaͤndige Kopie desſelben an den Staatsrath Bi: 
glius, den billigſten Mann im Senate, und es iſt 
nicht zu zweifeln, daß er dem König wirklich uͤberge— 
ben worden. Die Familie des Grafen erhielt nachher 
alle ihre Güter, Lehen und Rechte zuruͤck, die, kraft 
des Urtheils, dem koͤniglichen Fiskus . e 
waren. 


Unterdeſſen hatte man auf dem Markte zu Bruͤſ⸗ 
ſel vor dem Stadthauſe ein Schaffot aufgeſchlagen, 
auf welchem zwey Stangen mit eiſernen Spitzen befe— 
ſtiget wurden, alles mit ſchwarzem Tuche bedeckt. Zwey 
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und zwanzig Fahnen ſpaniſcher Garniſon umgaben das 
Geruͤſte, eine Vorſicht, die nicht uͤberfluͤſſig war. 
Zwiſchen 10 und 11 Uhr erſchien die ſpaniſche Wache im 
Zimmer des Grafen, fie war mit Straͤngen verſehen, 
ihm, der Gewohnheit nach, die Haͤnde damit zu bin— 
den. Er verbath ſich dieſes und erklärte, daß er willig 
und bereit ſey, zu ſterben. Von ſeinem Wamms hatte 
er ſelbſt den Kragen abgeſchnitten, um dem Nachrich⸗ 
ter ſein Amt zu erleichtern. Er trug einen Nachtrock 
von rothem Damaſt, über dieſem einen ſchwarzen ſpa⸗ 
niſchen Mantel mit goldnen Treſſen verbraͤmt. So 
erſchien er auf dem Geruͤſte. Don Julian Romero, 
Maitre de Camp, ein ſpaniſcher Hauptmann, mit 
Nahmen Salinas, und der Biſchof von Ppern folg— 
ten ihm hinauf. Der Grand Prevot des Hofs, einen 
rothen Stab in der Hand, ſaß zu Pferde am Fuß 
des Geruͤſtes; der Nachrichter war unter W | 
verborgen. 

Egmont hatte anfangs Luft bezeugt, von en 
Schaffot eine Anrede an das Volk zu halten. Als ihm 
aber der Biſchof vorſtellte, daß er entweder nicht ge— 
hoͤrt werden, oder, wenn dieß auch geſchaͤhe, bey der 
gegenwärtigen gefaͤhrlichen Stimmung des Volks leicht 
zu Gewaltthaͤtigkeiten Anlaß geben koͤnnte, die feine 
Freunde nur ins Verderben ſtuͤrzen wuͤrden, ſo ließ 
er dieſes Vorhaben fahren. Er ging einige Augenblicke 
lang mit edelm Anſtand auf dem Geruͤſte auf und nie⸗ 
der, und beklagte, daß es ihm nicht vergoͤnnt ſey, fuͤr 
ſeinen Koͤnig und ſein Vaterland einen ruͤhmlichen Tod 
zu ſterben. Bis auf den letzten Augenblick hatte er ſich 
noch nich: recht uͤberreden koͤnnen, daß es dem Könige 
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mit dieſem ſtrengen Verfahren Ernſt ſey, und daß 
man es weiter als bis zum bloßen Schrecken der Exe⸗ 
cution treiben wuͤrde. Wie der entſcheidende Augenblick 
herannahete, wo er das letzte Sacrament empfangen 
ſollte, wie er harrend herum ſah und noch immer 
nichts erfolgte, fe wandte er ſich an Julian Romero, 
und fragte ihn noch einmahl, ob keine Begnadigung 
fuͤr ihn zu hoffen ſey? Julian Romero zog die Schul⸗ 
tern, ſah zur Erde und ſchwieg. 

Da biß er die Zaͤhne zuſammen, warf ſeinen 
Mantel und Nachtrock nieder, kniete auf das Kiſſen, 
und ſchickte ſich zum letzten Gebeth an. Der Biſchof 
ließ ihn das Cruciſix kuͤſſen und gab ihm die letzte 
Ohlung, worauf ihm der Graf ein Zeichen gab, ihn 
zu verlaſſen. Er zog alsdann eine ſeidene Muͤtze über 
die Augen und erwartete den Streich — uber den 
Leichnam und das fließende Blut wurde ſogleich ein 
ſchwarzes Tuch geworfen. 

Ganz Bruͤſſel, das ſich um das Schaffot drängte, 
fühlte den toͤdtlichen Streich mit. Laute Thraͤnen unters 
brachen die fuͤrchterlichſte Stille. Der Herzog, der der 
Hinrichtung aus einem Auen zuſah , wiſchte ſich die 
Augen. 

Bald darauf e man den Grafen von Hoorne. 
Dieſer von einer heftigeren Gemuͤthsart als ſein 
Freund, und durch mehr Gruͤnde zum Haſſe gegen 
den König gereitzt, hatte das Urtheil mit weniger Ge— 
laſſenheit empfangen, ob es gleich gegen ihn in einem 
geringern Grade unrecht war. Er hatte ſich harte Auf 
ßerungen gegen den Koͤnig erlaubt, und mit Muͤhe 
hatte ihn der Biſchof dahin vermocht, von feinen letz⸗ 
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ten Augenblicken einen beſſern Gebrauch zu machen, 
als ſie in Verwuͤnſchungen gegen ſeine Feinde zu ver— 
lieren. Endlich ſammelte er ſich doch, und legte dem 
Biſchof feine Beichte ab, die er ihm anfangs verwei— 
gern wollte. 

Unter der naͤhmlichen Begleitung wie ſein Freund, 
beſtieg er das Geruͤſte. Im Voruͤbergehen begruͤßte er 
viele aus ſeiner Bekanntſchaft, er war ungebunden wie 
Egmont, in ſchwarzem Wamms und Mantel, eine 
mailaͤndiſche Muͤtze von eben der Farbe auf dem Ko— 
pfe. Als er oben war, warf er die Augen auf den 
Leichnam, der unter dem Tuche lag, und fragte einen 
der Umſtehenden, ob es der Koͤrper ſeines Freundes 
ſey? Da man ihm dieſes bejahet hatte, ſagte er eini— 
ge Worte ſpaniſch, warf ſeinen Mantel von ſich, und 
kniete auf das Kiſſen. — Alles ſchrie laut auf, als 
er den toͤdtlichen Streich empfing. 

Beyde Koͤpfe wurden auf die Stangen geſteckt, 
die über dem Geruͤſte aufgepflanzt waren, wo ſie bis 
nach drey Uhr Nachmittags blieben, alsdann herab ge— 
nommen und mit den beyden Koͤrpern in bleyernen 
Saͤrgen beygeſetzt wurden. g 

Die Gegenwart ſo vieler Auflaurer und Henker, 
als das Schaffott umgaben, konnte die Buͤrger von 
Bruͤſſel nicht abhalten, ihre Schnupftuͤcher in das 
herabſtroͤmende Blut zu tauchen und dieſe theure Reli⸗ 
quie mit nach Hauſe zu nehmen. 


—— 
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II. 


Belagerung von Antwerpen durch den prinzen 
von Parma 


in den Jahren 1584 und 1585. 


Es iſt ein an ziehendes Schauſpiel, den menſchlichen 
Erfindungsgeiſt mit einem maͤchtigen Elemente im 

Kampfe zu erblicken, und Schwierigkeiten, welche ge: 
meinen Faͤhigkeiten unuͤberſteiglich ſind, durch Klug— 
heit, Entichloffenbeit und einen ſtandhaften Willen bes 
ſiegt zu ſehen. Weniger anziehend, aber deſto beleh— 
render iſt das Schauſpiel des Gegentheils, wo der 
Mangel jener Eigenſchaften alle Anſtrengungen des 
Genies vereitelt, alle Gunſt der Zufälle fruchtlos macht, 
und weil er ihn nicht zu benutzen weiß, einen ſchon 
entſchiedenen Erfolg vernichtet. Beyſpiele von beydem 
liefert uns die beruͤhmte Blokade der Stadt Antwer: 
pen durch die Spanier beym Ablauf des ſechs zehnten 
Jahrhunderts „ welche dieſer bluͤhenden Handelsſtadt ih— 
ren Wohlſtand unwiederbringlich raubte, dem Feldherrn 
hingegen, der ſie unternahm und ausfuͤhrte, einen 
unſterblichen Nahmen erwarb. | 
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Zwoͤlf Jahre ſchon dauerte der Krieg, durch ie; 
chen die nördlichen Provinzen Belgiens anfangs bloß 
ihre Glaubensfreyheit und ſtaͤndiſchen Privilegien gegen 
die Eingriffe des ſpaniſchen Statthalters, zuletzt aber 
die Unabhaͤngigkeit ihres Staats von der ſpaniſchen 
Krone zu behaupten ſtrebten. Nie völlig Sieger, aber 
auch nie ganz beſiegt, ermuͤdeten fie die ſpaniſche Tas 
pferkeit durch langwierige Kriegsoperationen auf einem 
unguͤnſtigen Boden, und erſchoͤpften den Herrn beyder 
Indien, indem ſie ſelbſt Bettler hießen und es 
zum Theil wirklich waren. Zwar hatte ſich der Gen- 
tiſche Bund wieder aufgeloͤſt, der die ſaͤmmtlichen, 
ſowohl katholiſchen als proteſtantiſchen Niederlande in 
einen gemeinſchaftlichen, und, wenn er hätte Be— 


ſtand haben koͤnnen, unuͤberwindlichen Koͤrper verband; 


aber anſtatt dieſer unſichern und unnatuͤrlichen Verbin⸗ 
dung waren die noͤrdlichen Provinzen im Jahr 1579 
in eine deſto engere Union zu Utrecht getreten, 
von der ſich eine laͤngere Dauer erwarten ließ, da ſie 
durch ein gleiches Staats- und Religions- Intereſſe 
geknuͤpft und zuſammen gehalten wurde. Was die neue 
Republik durch dieſe Trennung von den katholiſchen 
Provinzen an Umfang verloren, das hatte fie an In— 
nigkeit der Verbindung, an Einheit der Unternehmuns 
gen, an Energie der Ausfuͤhrung gewonnen, und ein 
Gluͤck war es fuͤr ſie, bey Zeiten zu verlieren, was 


mit Aufwendung aller Kraͤfte doch ren hatte bes 


bauptet werden koͤnnen. 


Der groͤßte Theil der Wallonischen Provinzen 
war bald freywillig, bald durch die Waffen bezwun⸗ 
gen, im Jahr 1584, unter die Herrſchaft der Spanier 
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zuruͤckgekehrt; nur in den nördlichen Gegenden hatten 
ſie noch immer nicht feſten Fuß faſſen koͤnnen. Selbſt 
ein betraͤchtlicher Theil von Brabant und Flandern 
widerſtand noch hartnaͤckig den Waffen des Her— 
zog s, Alexander von Parma, der die innere 
Regierung der Provinzen und das Oberco mmando der 
Armee mit eben ſo viel Kraft als Klugheit verwaltete, 
und durch eine Reihe von Siegen den ſpaniſchen Nah— 
men aufs neue in Anſehen gebracht hatte. Die eigen— 
thuͤmliche Organiſation des Landes, welche den Zu— 
ſammenhang der Städte unter einander und mit der 
See durch ſo viele Fluͤſſe und Kanaͤle beguͤnſtigt, er— 
ſchwerte jede Eroberung, und der Beſitz eines Platzes 
konnte nur durch den Beſitz eines andern errungen 
werden. Ss lange dieſe Communication nicht gehemmt 
war, konnten Holland und Seeland mit leichter Muͤhe 
ihre Bundsverwandten ſchuͤtzen, und zu Waſſer ſowohl 
als zu Lande mit allen Beduͤrfniſſen reichlich verſor— 
gen, daß alle Tapferkeit nichts half, und die Trup⸗ 
pen des Koͤnigs durch langwierige Belagerungen ver— 
geblich aufgerieben wurden. hi 

Unter allen Städten Brabants war Ant w et: 
ven die wichtigſte, ſowohl durch ihren Reich- 
thum, ihre Volksmenge und ihre Macht, als 
durch ihre Lage an dem Ausfluß der Schelde. Dieſe 
große und menſchenreiche Stadt, die in dieſem Zeit⸗ 
raum uͤber achtzig tauſend Einwohner zaͤhlte, war eine 
der thaͤtigſten Theilnehmerinnen an dem niederlaͤndi⸗ 
ſchen Staatenbunde, und hatte ſich im Laufe dieſes 
Kriegs durch einen unbaͤndigen Freyheitsſinn vor allen 
Staͤdten Belgiens ausgezeichnet. Da ſie alle drey 
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chriſtliche Kirchen in ihrem Schooße hegte, und dieſer 
uneingeſchraͤnkten Religionsfreyheit einen großen Theil 
ihres Wohlſtandes verdankte, ſo hatte ſie auch bey wei— 
tem am meiſten von der ſpaniſchen Herrſchaft zu be— 
fuͤrchten, welche die Religionsfreyheit aufzuheben und 
durch die Schrecken des Inquiſitionsgerichts alle prote— 
ſtantiſchen Kaufleute von ihren Maͤrkten zu verſcheu⸗ 
chen drohte. Die Brutalitaͤt ſpaniſcher Beſatzungen 
kannte ſie uͤberdieß ſchon aus einer ſchrecklichen Erfah— 
rung, und es war leicht vorher zu ſehen, daß ſie ſich 
dieſes unertraͤglichen Joches, wenn ſie es einmahl ſich 
hatte auflegen laſſen, im ganzen Laufe des Kriegs 
nicht mehr entlebigen wuͤrde. 

So große Urſachen aber die Stadt Antwerpen 
hatte, die Spanier aus ihren Mauern entfernt zu 
halten, fo wichtige Gründe hatte der ſpaniſche Feld— 
herr, ſich derſelben, um welchen Preis es auch ſey, 
zu bemaͤchtigen. An dem Beſitz dieſer Stadt hing ge— 
wiſſermaßen der Beſitz des ganzen brabantiſchen Landes, 
welches ſich größten Theils durch dieſen Kanal mit Ge— 
traide aus Seeland verſorgte, und durch Einnahme 
derſelben verſicherte man ſich zugleich die Herrſchaft 
der Schelde. Dem brabantiſchen Bunde, der in dieſer 
Stadt ſeine Verſammlungen hielt, wurde mit derſelben 
feine wichtigſte Stuͤtze entzogen, der gefaͤhrliche Ein⸗ 
fluß ihres Beyſpieles, ihrer Rathſchlaͤge, ihres Geldes 
auf die ganze Partey gehemmt, und in den Schaͤtzen 
ihrer Bewohner den Kriegsbebürfniffen des Koͤnigs eine 


reiche Hülfsquelle aufgethan. Der Fall derſelben mußte 


fruͤher oder ſpaͤter den Fall des ganzen Brabants nach 
ſich ziehen, und das Übergewicht der Macht in RER 
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Gegenden entſcheidend auf die Seite des Koͤnigs neigen. 
Durch die Sraͤrke dieſer Gründe bewogen, zog der 
Herzog von Parma im Julius 1584 feine Macht zu 
ſammen, und ruͤckte von Dornick, wo er ſtand, in 
ihre Nachbarſchaft heran, in der Abſicht, ſie zu bela— 
gern ). 

Aber ſowohl die Lage, als die Befeſtigung dieſer 
Stadt ſchienen jedem Angriffe Trotz zu biethen. Von 
der brabantiſchen Seite mit unerſteiglichen Werken und 
waſſerreichen Gräben umſchloſſen, von der flandriſchen 
durch den breiten und reißenden Strom der Schelde 
gedeckt, konnte fie mit ſtuͤrmender Hand nicht bezwun⸗ 
gen werden; und eine Stadt von dieſem Umfange ein- 
zuſchließen, ſchien eine drey Mahl groͤßere Landmacht, 
als der Herzog beyſammen hatte, und noch uͤberdieß 
eine Flotte zu erfordern, die ihm gaͤnzlich fehlte. Nicht 
genug, daß ihr der Strom, von Gent aus, alle Be— 
duͤrfniſſe im Überfluß zufuͤhrte, fo öffnete ihr der naͤhm⸗ 
liche Strom noch einen leichten Zuſammenhang mit 
dem angraͤnzenden Seeland. Denn da ſich die Fluth 
der Nordſee bis weit hinein in die Schelde erſtreckt, 
und den Lauf derſelben periodiſch umkehrt, ſo genießt 
Antwerpen den ganz eigenthuͤmlichen Vortheil, daß 
ihr der naͤhmliche Fluß zu verſchiedenen Zeiten in zwey 
entgegengeſetzten Richtungen zuſtroͤmt. Dazu kam, daß 
die umliegenden Staͤdte Bruͤſſel, Mecheln, Gent, Den⸗ 
dermonde, und andre, dazumahl noch alle in den 
un des Bundes e und auch von der Land⸗ 


95 Thuan. Hist. Tom. II. 527. Sen Hist. de rebus Bel. 
gicis 84. Bo 


rte 174 rer b 
ſeite die Zufuhr erleichtern konnten. Es bedurfte alſo 
zwey verſchiedener Heere an beyden Ufern des Stroms, 
um die Stadt zu Lande zu blokiren, und ihr den Zu— 
ſammenhang mit Flandern und Brabant abzuſchneiden; 
es bedurfte zugleich einer hinlaͤnglichen Anzahl von 


Schiffen, um die Schelde ſperren, und alle Verſuche, 


die von Seeland aus zum Entſatz derſelben unfehlbar 
gemacht werden wuͤrden, vereiteln zu koͤnnen. Aber die 
Armee des Herzogs war durch den Krieg, den er noch 
in andern Diſtricten zu fuͤhren hatte, und durch die 


vielen Beſatzungen, die er in den Staͤdten und Feſtun— 


gen hatte zurück laſſen muͤſſen, bis auf 10000 Mann 
Fußvolk und 1700 Pferde geſchmolzen; eine viel zu 
geringe Macht, um zu einer Unternehmung von die⸗ 
ſem Umfange hinzureichen. Noch dazu fehlte es dieſen 
Truppen an dem Nothwendigſten, und das Ausbleiben 
des Soldes hatte ſie laͤngſt ſchon zu einem geheimen 
Murren gereitzt, welches ſtuͤndlich in eine offenbare 
Meuterey auszubrechen drohte. Wenn man ſich end: 
lich, trotz aller dieſer Hinderniſſe, an die Belagerung 
wagte, ſo hatte man alles von den feindlichen Feſtungen 
zu befuͤrchten, die man im Rücken ließ, und denen es 
ein Leichtes ſeyn mußte, durch lebhafte Ausfaͤlle eine 
ſo ſehr vertheilte Armee zu beunruhigen, und durch 
Abſchneidung der Zufuhr in Mangel zu verſetzen ). 

Alle dieſe Gründe machte der Kriegsrath geltend, 


dem der Herzog von Parma ſein Vorhaben jetzt eroͤff⸗ 
nete. So groß auch das Vertrauen war, das man in 
ſich ſelbſt und in die erprobte Faͤhigkeit eines ſolchen 


*) Strada de Bello Belgico Dec, II. Eib. VI. 
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Heerführers ſetzte, fo machten doch die erfahrenſten 
Generale kein Geheimniß daraus, wie ſehr fie an ei⸗ 
nem gluͤcklichen Ausſchlag verzweifelten. Nur zwey auf 
genommen, welche die Kuͤhnheit ihres Muths uͤber jede 
Bedenklichkeit hinwegſetzte, Capizucchi und Mondra⸗ 
gon, widerriethen alle ein fo mißliches Wageſtuͤck, wor 
bey man Gefahr lief, die Frucht aller vorigen Siege 
und allen erworbenen Kriegsruhm zu verſcherzen. 

| Aber Einwuͤrfe, welche er ſich ſelbſt ſchon gemacht 
und auch ſchon beantwortet hatte, konnten den Herzog 
von Parma in feinem Vorſatz nicht wankend machen. 
Nicht aus Unwiſſenheit der damit verknuͤpften Gefah- 
ren, noch aus leichtſinniger uͤberſchaͤtzung ſeiner Kraͤfte 
hatte er den kuͤhnen Anſchlag gefaßt. Jener genialiſche 
Inſtinct, der den großen Menſchen auf Bahnen, die 
der kleine entweder nicht betritt, oder nicht endigt, 
mit gluͤcklicher Sicherheit leitet, erhob ihn uͤber alle 
Zweifel, die eine kalte aber eingeſchraͤnkte Klugheit ihm 
entgegen ſtellte, und ohne ſeine Generale uͤberzeugen 
zu koͤnnen, erkannte er die Wahrheit feiner Berech— 
nung in einem dunkeln, aber darum nicht weniger 
ſichern Gefühl. Eine Reihe glücklicher Erfolge hatte 
feine Zuverſicht erhoben, und der Blick auf feine Ar- 
mee, die an Mannszucht, uͤbung und Tapferkeit in 
dem damahligen Europa nicht ihres gleichen hatte, und 
von einer Auswahl der trefflichſten Officiere commandirt 
wurde, erlaubte ihm keinen Augenblick, der Furcht 
Raum zu geben. Denen, welche ihm die geringe An⸗ 
zahl feiner Truppen entgegen ſetzten, gab ler zur Ant⸗ 
wort, daß an einer noch ſo langen Pike doch nur die 
Spitze toͤdte, und daß es bey militaͤriſchen Unterneh⸗ 
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mungen mehr auf die Kraft ankomme, welche bewege, 
als auf die Maſſe, welche zu bewegen ſey. Er kannte 
zwar den Mißmuth feiner Truppen, aber er kannte auch 
ihren Gehorſam; und dann hoffte er ihren Privat— 
beſchwerden am beſten dadurch zu begegnen, daß er ſie 
durch eine wichtige Unternehmung beſchaͤftigte, durch 
den Glanz derſelben ihre Ruhmbegierde, und durch den 
hohen Preis, den die Eroberung einer ſo beguͤterten 
Stadt verſprach, ihre Habſucht erregte *). 

In dem Plane, den er nun zur Belagerung ent⸗ 
warf, ſuchte er allen jenen mannigfaltigen Hinderniſſen 


mit Nachdruck zu begegnen. Die einzige Macht, durch. 


welche man hoffen konnte, die Stadt zu bezwingen, 
war der Hunger; und dieſen furchtbaren Feind ge— 
gen ſie aufzuregen, mußten alle Zugaͤnge zu Waſſer 
und zu Lande verſchloſſen werden. Um ihr fuͤrs erſte 
jeden Zufluß von Seeland aus, wenn auch nicht ganz 
abzuſchneiden, doch zu erſchweren, wollte man ſich 
aller der Baſteyen bemaͤchtigen, welche die Antwerper 
an beyden Ufern der Schelde zur Beſchuͤtzung der Schiff— 
fahrt angelegt hatten, und wo es anging, neue Schan⸗ 
zen aufwerfen, von denen aus die ganze Laͤnge des 


Stroms beherrſcht werden koͤnnte. Damit aber die 


Stadt nicht unterdeſſen von dem innern Lande die Be— 
duͤrfniſſe zieben moͤchte, die man ihr von der Seeſeite 
abzuſchneiden iuchte, fo ſollten alle umliegenden Städte 
Wrabants und Flanderns in den Plan der Belagerung 
mit verwickelt, und der Fall Antwerpens auf den Fall 


aller dieſer Plaͤtze gegründet werden. Ein kuͤhner, und 


wenn 
1) Strad. ee: cit. 553. i | u. 
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wenn man die eingeſchraͤnkte Macht des Herzogs be- 
denkt, beynahe ausſchweifender Entwurf, den aber das 
Genie ſeines Urhebers rechtfertigte, und das Gluͤck mit 
einem glaͤnzenden Ausgang kroͤnte *). 

Weil aber Zeit erfordert wurde, einen Plan von 
dieſem Umfange in Erfuͤllung zu bringen, ſo begnuͤgte 
mn ſich einſtweilen, an den Kanälen und Fluͤſſen, 
welche Antwerpen mit Dendermonde, Gent, Mecheln, 
Bruͤſſel und andern Platzen in Verbindung ſetzen, zahl: 
reiche Baſteyen anzulegen, und dadurch die Zufuhr zu 
erſchweren. Zugleich wurden in der Naͤhe dieſer Staͤdte, 
und gleichſam an den Thoren derſelben, ſpaniſche Bes 
ſatzungen einquartiert, welche das platte Land verwuͤ— 
ſteten, und durch ihre Streifereyen die Gegenden um⸗ 
her unſicher machten. So lagen um Gent allein gegen 
dreytauſend Mann herum, und nach Verxhaͤltniß um 
die ubrigen. Auf dieſe Art und vermittelſt der geheimen 
Verſtaͤndniſſe, die er mit den Katholiſchgeſinnten Eins 
wohnern derſelben unterhielt, hoffte der Herzog, ohne 
ſich ſelbſt zu ſchwaͤchen, dieſe Staͤdte nach und nach zu 
erſchoͤpfen, und durch die Drangſale eines kleinen, aber 
unaufhoͤrlichen Krieges, auch ohne eine foͤrmliche Be: 
lagerung, endlich zur uͤbergabe zu bringen *). 

Unterdeſſen wurde die Hauptmacht gegen Antwer— 
pen ſelbſt gerichtet, welches der Herzog nunmehr mit 
ſeinen Truppen gaͤnzlich umzingeln ließ. Er ſelbſt nahm 
ſeine Stellung zu Bevern in Flandern, wenige 
Meilen von Antwerpen, wo er ein verſchanztes Lager 


*) Strad. Dec. II. Lib. VI. 5 * 
**) Meteren. Niederländ. Hiſlorien XII. Buch. 462. fog. 
Schillers Niederl. 2. Bd. 
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bezog. Das Flandriſche Ufer der Schelde wurde dem 


Markgrafen von Rysburg, General der Reiterey, 


das Brabantiſche dem Grafen Peter Ernſt v. Manns— 
feld uͤbergeben, zu welchem noch ein anderer ſpaniſcher 
Anfuͤhrer, Mondragon, ſtieß. Die beyden letztern 
paſſirten die Schelde gluͤcklich auf Pontons, ohne daß 


das Antwerpiſche Admiralſchiff, welches ihnen entgegen N 


geſchickt wurde, es verhindern konnte, kamen hinter 
Antwerpen herum, und nahmen bey Stabroͤk im 
Lande Bergen ihren Poſten. Einzelne detaſchirte Corps 
vertheilten ſich längs der ganzen Brabanliſchen Seite, 
um theils die Daͤmme zu beſetzen, theils die Paͤſſe zu 
Lande zu verſperren. 


Einige Meilen be ebent Antwerpen 8 die 
Schelde durch zwey ſtarke Forts vertheidigt, wovon 


das eine zu Liefkenshoek, auf der Inſel Doel in 
Flandern, das andre zu Lillo, gerade gegenuͤber auf 
dem Brabantiſchen Ufer liegt. Das letzte hatte Mon: 
dragon ſelbſt ehemahls auf Befehl des Herzogs von Alba 
erbauen muͤſſen, als dieſer noch in Antwerpen den 
Meiſter ſpielte, und eben darum wurde ihm jetzt auch 
der Angriff deſſelben von dem Herzog von Parma ane 
vertraut. Von dem Beſitz dieſer beyden Forts ſchien 
der ganze Erfolg der Belagerung abzuhaͤngen, weil 
alle Schiffe, die von Seeland nach Antwerpen ſegeln, 
unter den Kanonen derſelben vorbey ziehen muͤſſen. 
Beyde Forts hatten die Antwerper auch kurz vorher 


befeſtigt, und mit dem erſtern waren ſie noch nicht 


ganz zu Stande, als der Markgraf von Rysburg es 
angriff. Die Geſchwindigleit, mit der man zu Werke 
gung / uͤberraſchte die Feinde, ehe ſie zur Gegenwehr 
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hinlaͤnglich bereitet waren, und ein Sturm, den man 
auf Liefkenshoek wagte, brachte dieſe Feſtung in ſpa⸗ 
niſche Hände. Dieſer Verluſt traf die Verbundenen an 
demſelben ungluͤcklichen Tage, wo der Prinz von Ora- 
nien zu Delft durch Moͤrderhaͤnde fiel. Auch die uͤbri⸗ 
gen Schanzen, welche auf der Inſel Doel angelegt 
waren, wurden theils freywillig von ihren Vertheidigern 
verlaſſen, theils durch uͤberfall weggenommen, ſo daß 
in Kurzem das ganze Flandriſche Ufer von Feinden 
gereinigt war. Aber das Fort zu Lillo auf dem Bra- 
bantiſchen Ufer leiſtete einen deſto lebhaftern Widerſtand, 
weil man den Antwerpern Zeit gelaſſen hatte, es zu 
befeſtigen, und mit einer tapfern Beſatzung zu ver— 
ſehen. Wuͤthende Ausfaͤlle der Belagerten unter der 
Anfuͤhrung Odets von Teligny vernichteten, von 
den Kanonen der Feſtung unterſtuͤtzt, alle Werke der 
Spanier, und eine Überfhw emmung, welche man durch 
Eroͤffnung der Schleuſen bewirkte, verjagte fie endlich 
nach einer drey Wochen langen Belagerung, und mit 
einem Verluſte von faſt zweytauſend Todten von dem 
Platze. Sie zogen ſich nun in ihr feſtes Lager bey 
Stabroͤk, und begnuͤgten ſich von den Daͤmmen Beſitz 
zu nehmen, welche das niedrige Land von Bergen 
durchſchneiden, und der eindringenden 8 ng 

eine Bruſtwehr entgegenſetzen ). 
Der fehlgeſchlagene Verſuch auf das Fort Lillo 
veränderte die Maßregeln des Herzogs von Parma. 
ur s auf stage Wege Tape: u. wollte „ die 


“= Meteren. Niederl. Hiftorien. XII. Buch. 477. 458 e 
loc. cit. Thuan. Hist. Tom. II. 527. 
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Schifffahrt auf der Schelde zu hindern, wovon doch 
der ganze Erfolg der Belagerung abhing, ſo beſchloß 
er, den Strom durch eine Bruͤcke gänzlich zu ſperren. 
Der Gedanke war kuͤhn, und viele waren, die ihn fuͤr 
abenteuerlich hielten. Sowohl die Breite des Stroms, 
welche in dieſen Gegenden uͤber zwoͤlfhundert Schritte 
betraͤgt, als die reiſſende Gewalt deſſelben, die durch 
die Fluth des nahen Meeres noch verſtaͤrkt wird, ſchienen 
jeden Verſuch dieſer Art unausfuͤhrbar zu machen; dazu 


kam der Mangel an Bauholz, an Schiffen, an Werk— 


leuten, und dann die gefaͤhrliche Stellung zwiſchen der 
Antwerpiſchen und Seelaͤndiſchen Flotte, denen es ein 
Leichtes ſeyn mußte, in Verbindung mit einem ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Element, eine ſo langwierige Arbeit zu ſtoͤren. 
Aber der Herzog von Parma kannte ſeine Kraͤfte, und 
ſeinen entſchloſſenen Muth konnte nur das Unmoͤgliche 
bezwingen. Nachdem er ſowohl die Breite als die Tiefe 
des Stroms hatte ausmeſſen laſſen, und mit zwey 
ſeiner geſchickteſten Ingenieurs, Barocci und Pla⸗ 
to, darüber zu Rath gegangen war, fiel der Schluß 


dahin aus, die Brücke zwiſchen Kalloo in Flandern 


und Or dam in Brabant zu erbauen. Man 4 


dieſe Stelle deswegen, weil der Strom hier die nes 


nigſte Breite hat, und ſich etwas zur Rechten kruͤmmt, 
welches die Schiffe aufhaͤlt, und ſie noͤthigt, den Wind 
zu verändern. Zu Bedeckung der Bruͤcke wurden an 
beyden Enden derſelben ſtarke Baſteyen aufgeführt, 


wovon die eine auf dem Flandriſchen Ufer das Fort 


St. Maria, die andre auf dem Brabantiſchen dem Koͤ— 
nig zu Ehren das Fort St. Philipp genannt wurde “). 
5) Strad. Dec. H. Lib VI. 557. 


6 18 1 n 


Indew man im ſpaniſchen Lager zu Ausfuͤhrung 
dieſes Vorhabens die lebhafteſten Anſtalten machte, 
und die ganze Aufmerkſamkeit des Feindes dahin ge— 
richtet war, that der Herzog einen unerwarteten An— 
griff auf Dendermonde, eine ſehr feſte Stadt 
zwiſchen Gent und Antwerpen, wo ſich die Dender mit 
der Schelde vereinigt. So lange dieſer bedeutende Platz 
noch in feindlichen Haͤnden war, konnten die Staͤdte 
Gent und Antwerpen einander gegenſeitig unterſtuͤtzen, 
und durch ihre leichte Communication alle Bemuͤhungen 
der Belagerer vereiteln. Die Eroberung derſelben gab 
dem Herzoge freye Hand gegen beyde Staͤdte, und 
konnte für das ganze Gluͤck feiner Unternehmung ent⸗ 
ſcheidend werden. Die Schnelligkeit, mit der er ſie 

uͤberſiel, ließ den Belagerten keine Zeit, ihre Schleußen 
zu eroͤffnen, und das Land umher unter Waſſer zu 
ſetzen. Die Hauptbaſtey der Stadt vor dem Bruͤſſeler 
Thore wurde ſogleich heftig beſchoſſen, aber das Feuer 
der Belagerten richtete unter den Spaniern eine große 
Niederlage an. Anſtatt dadurch abgeſchreckt zu werden, 
wurden ſie nur deſto hitziger, und der Hohn der Be— 
ſatzung, welche die Bildfäule eines Heiligen vor ihren 
Augen verſtuͤmmelte, und unter den ſchnoͤdeſten Miß: 
handlungen von der Bruſtwehr herabſtuͤrzte ſetzte fie 
vollends in Wuth. Sie drangen mit Ungeſtuͤmm darauf, 
gegen die Baſtey geführt zu werden, ehe noch hinläng: 
lich Breſche geſchoſſen war, und der Herzog, um dieſes 
erſte Feuer zu benutzen, erlaubte den Sturm. Nach 
einem zweyſtuͤndigen moͤrderiſchen Gefecht war die 
Bruſtwehr erſtiegen, und was der erſte Grimm der 
Spanier nicht aufopferte, warf ſich in die Stadt. 
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Diefe war nun zwar dem feindlichen Feuer ſtaͤrker aus⸗ 
geſetzt, welches von dem eroberten Walle auf ſie ge— 
richtet wurde; aber ihre ſtarken Mauern und der breite 
waſſerreiche Graben, der ſie rings umgab, ließen wohl 
einen langen Widerſtand befuͤrchten. Der unternehmende 
Geiſt des Herzogs von Parma beſiegte in Kurzem auch 
dieſe Schwierigkeit. Indem Tag und Nacht das Bom⸗ 
bardement fortgeſetzt wurde, mußten die Truppen ohne 
Unterlaß arbeiten, die Dender abzuleiten, von welcher 
der Stadtgraben ſein Waſſer erhielt; und Verzweiflung 
ergriff die Belagerten, als ſie das Waſſer ihres Gra— 
bens, dieſe einzige noch uͤbrige Schutzwehr der Stadt, 
allmaͤhlig verſchwinden ſahen. Sie eilten ſich zu erge⸗ 
ben, und empfingen im Auguſt 1584 ſpaniſche Be⸗ 
ſatzung. In einem Zeitraum von nicht mehr als eilf 
Tagen war dieſe Unternehmung ausgeführt, zu welcher 
nach dem Urtheil der Sachverſtaͤndigen eben to viele 
Wochen erforderlich geſchienen *). 

Die Stadt Gent, nunmehr von ee und 
von der See abgeſchnitten, von den Truppen des Koͤ— 
nigs, die in ihrer Naͤhe campirten, immer ſtaͤrker und 
ſtaͤrker bedraͤngt, und ohne alle Hoffnung eines nahen 
Entſatzes, gab jetzt ihre Rettung auf, und ſah den 1 
Hunger nebſt ſeinem ganzen Gefolge mit ſchrecklichen 
Schritten ſich naͤhern. Sie ſchickte daher Abgeordnete 1 
in das ſpaniſche Lager zu Bevern, um ſich dem König 
auf die naͤhmlichen Bedingungen zu unterwerfen, die 
ihr der Herzog einige ae e ebe angebothen 

9 Strad. loc. en Meteren. XII. 05s on Thuän. 
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hatte. Man erklärte den Abgeordneten, daß die Zeit 
der Verträge vorbey ſey, und daß nur eine unbedingte 
Unterwerfung den erzuͤrnten Monarchen beſaͤnftigen 
koͤnne. Ja man ließ ſie ſogar befuͤrchten, daß man die⸗ 
ſelbe Demuͤthigung von ihnen verlangen wuͤrde, zu 
welcher ihre rebelliſchen Vorfahren unter Karl dem 
Fuͤnften ſich hatten verſtehen muͤſſen, naͤhmlich halb 
nackt und mit einem Strick um den Hals um Gnade 
zu flehen. Troſtlos reiſten die Abgeordneten zuruͤck, 
aber ſchon am dritten Tage erſchien eine neue Geſandt— 
ſchaft, welche endlich auf die Fuͤrſprache eines Freundes 
von dem Herzog von Parma, der in Gentiſcher Ge— 
fangenſchaft war, noch unter ertraͤglichen Bedingungen 
den Frieden zu Stande brachte. Die Stadt mußte eine 
Geldbuße von zweymahlh underttauſend Gulden erlegen, 
die verjagten Papiſten zurück rufen und ihre proteſtan— 
tiſchen Bewohner vertreiben; doch wurde den letztern 
eine Friſt von zwey Jahren vergoͤnnt, um ihre Sachen 
in Ordnung zu bringen. Alle Einwohner, bis auf ſechs, 
die man zur Strafe auszeichnete, aber nachher doch 
noch begnadigte, erhielten Verzeihung, und der Gar⸗ 
niſon, die aus zweytauſend Mann beſtand, wurde ein 
ehrenvoller Abzug bewilligt. Dieſer Vergleich kam im 
September deſſelben Jahres im Hauptquartier zu Bes 
vern zu Stande, und unmittelbar darauf ruͤckten drey⸗ 
tauſend Mann ſpaniſcher Truppen zur Beſatzung ein“). 

Mehr durch die Furcht ſeines Nahmens und durch 
den Schrecken des Hungers, als durch ſeine gewaffnete 

E XII. Buch. 479. 480. Strada. loc. cit. 562. 
| Allgem. Geſchichte der vereinigten Niederlande. XXI. 
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Macht hatte der Herzog von Parma dieſe Stadt be— 


zwungen, die groͤßte und feſteſte in den Niederlanden, 


die an Umfang der innern Stadt Paris nichts nach— 
gibt, ſieben und dreyßigtauſend Haͤuſer zählt, und aus 
zwanzig Inſeln beſteht, die durch acht und neunzig ſtei⸗ 
nerne Brücken verbunden werben. Glaͤnzende Privile— 
gien, welche dieſe Stadt im Laufe mehrerer Jahrhun— 
derte von ihren Beherrſchern zu erringen gewußt hatte, 
naͤhrten in ihren Buͤrgern den Geiſt der Unabhaͤngig— 
keit, der nicht ſelten in Trotz und Frechheit ausartete, 


und mit den Maximen der oͤſterreichiſch-ſpaniſchen 


Regierung in einen ſehr natuͤrlichen Streit gerieth. 
Eben dieſer muthige Freyheitsſinn verſchaffte auch der 
Reformation ein ſchnelles und ausgebreitetes Gluͤck in 
dieſer Stadt, und beyde Triebfedera verbunden führten 
alle jene ſtuͤrmiſchen Auftritte herbey, durch welche ſich 


dieſelbe im Laufe des niederlaͤndiſchen Kriegs zu ihrem 


Ungluͤck auszeichnete. Außer den Geldſummen, die der 
Herzog von Parma jetzt von der Stadt erhob, fand er 


in ihren Mauern noch einen reichen Vorrath von Ge- 


ſchuͤtz, von Wagen, Schiffen und allerley Baugeraͤthe, 
nebſt der erforderlichen Menge von Werkleuten und 
Matroſen, wodurch er in ſeiner Unternehmung gegen 
Antwerpen nicht wenig gefördert wurde ). 
Noch ehe Gent an den Koͤnig uͤberging, waren 
die Staͤdte Vilvorden und Herentals in die 
Haͤnde der Spanier gefallen, auch die Blockhaͤuſer 
ohnweit dem Flecken Willebrock von ihnen beſetzt 


worden, wodurch Antwerpen von Bruͤſſel und Mecheln 
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abgeſchnitten wurde. Der Verluſt aller dieſer Plaͤtze, 
der in fo kurzer Zeit erfolgte, entriß den Antwerpern. 
jede Hoffnung eines Succurſes aus Brabant und Flan⸗ 
dern, und ſchraͤnkte alle ihre Ausſichten auf den Bey— 
ſtand ein, der aus Seeland erwartet wurde, und wel— 
chen zu verhindern der Herzog von Parma nunmehr 
die ernſtlichſten Anſtalten machte). 

Die Bürger Antwerpens hatten den erſten Ber 
wegungen des Feindes gegen ihre Stadt mit der ſtolzen 
Sicherheit zugeſehen, welche der Anblick ihres unbe— 
zwingbaren Stroms ihnen einfloͤßte. Dieſe Zuverſicht 
wurde auch gewiſſermaßen durch das Urtheil des Prin— 
zen von Oranien gerechtfertigt, der auf die erſte Nach— 
richt von dieſer Belagerung zu verſtehen gab, daß die 
ſpaniſche Macht an den Mauern Antwerpens ſich zu 
Grunde richten werde. Um jedoch nichts zu verſaͤumen, 
was zu Erhaltung dieſer Stadt dienen konnte, berief 
er, kurze Zeit vor ſeiner Ermordung, den Bürgers 
meiſter von Antwerpen, Philipp Marnix von St. 
Aldegonde, ſeinen vertrauten Freund, zu ſich nach 
Delft, wo er mit demſelben wegen Vertheidigung 
Antwerpens Abrede nahm. Sein Rath ging dahin, 
den großen Damm zwiſchen Eanvliet und Lillo, der 
Blaauwgarendyk genannt, unverzüglich ſchleifen 
zu laſſen, um die Waſſer der Oſterſchelde, ſobald es 
Noth thaͤte, uͤber das niedrige Land von Bergen aus— 
gießen, und den Seelaͤndiſchen Schiffen, wenn etwa 
die Schelde geſperrt wuͤrde, durch die uͤberſchwemmten 
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Felder einen Weg zu der Stadt eröffnen zu koͤnnen⸗ 
Aldegonde hatte auch wirklich nach feiner Zuruͤckkunft 
den Magiſtrat, und den groͤßten Theil der Buͤrger 
bewogen, in dieſen Vorſchlag zu willigen, als die 
Zunft der Fleiſcher dagegen aufitand, und ſich be: 
ſchwerte, daß ihr dadurch die Nahrung entzogen wuͤr— 
de; denn das Feld, welches man unter Waſſer ſetzen 
wollte, war ein großer Strich Weideland, auf wel— 
chem jaͤhrlich gegen zwoͤlftauſend Ochſen gemaͤſtet wur- 
den. Die Zunft der Fleiſcher behielt die Oberhand, 
und wußte die Ausfuͤhrung jenes heilſamen Vorſchlags 
ſo lange zu verzoͤgern, bis der Feind die Daͤmme mit 
ſammt dem Weideland in Beſitz genommen hatte *). 

Auf den Antrieb des Buͤrgermeiſters, S. Alde— 
gonde, der, ſelbſt ein Mitglied der Staaten Bra— 
bants, bey denſelben in großem Anſehen ſtand, hatte 
man noch vor Ankunft der Spanier die Feſtungswerke 
an beyden Ufern der Schelde in beſſern Stand geſetzt, 
und um die Stadt herum viele neue Schanzen er— 
richtet. Man hatte bey Saftingen die Daͤmme durch⸗ 
ſtochen, und die Waſſer der Weſterſchelde beynahe uͤber 
das ganze Land Wars ausgegoſſen. In der angraͤn⸗ 
zenden Markgrafſchaft Bergen wurden von dem Gras 
fen von Hohenlohe Truppen geworben, und ein Re— 
giment Schottlaͤnder unter der Anfuͤhrung des Ober— 
ſten Morgan ſtand bereits im Solde der Republik . 
‚während daß man neue Subſidien aus England und 
Frankreich erwartete. Vor allem aber wurden die Staa⸗ 
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ten von Holland und Seeland zu der ſchleunigſten 
Huͤlfslerſtung aufgefordert. Nachdem aber die Feinde 
an beyden Ufern des Stroms feſten Fuß gefaßt hat— 
ten, und durch das Feuer aus ihren Schanzen die 
Schifffahrt gefaͤhrlich machten, nachdem im Braban— 
tiſchen ein Platz nach dem andern in ihre Hände fiel, 
und ihre Reiterey alle Zugänge von der Landſeite fperr= 
te, ſo ſtiegen endlich bey den Einwohnern Antwerpens 
ernſtliche Beſorgniſſe wegen der Zukunft auf. Die 
Stadt zahlte damahls fünf und achtzig tauſend See— 
len, und nach den angeſtellten Berechnungen wurden 
zum Unterhalt jahrlich dreymahl hunderttauſend Vier— 
tel oder Zentner Getreide erfordert. Einen ſolchen Vor— 
rath aufzuſchuͤtten, fehlte es beym Anfange der Be— 
lagerung keinesweges weder an Lieferungen, noch an 
Geld; denn trotz des feindlichen Geſchuͤtzes wußten 
ſich die ſeelaͤndiſchen Proviantſchiffe mit eintretender 
Meeresfluth Bahn zu der Stadt zu machen. Es kam 
alſo bloß darauf an, zu verhindern, daß nicht ein- 


zelne von den reichern Buͤrgern dieſe Vorraͤthe auf— 


kauften, und dann bey eintretendem Mangel ſich zu 


Meiſtern des Preiſes machten. Ein gewiſſer Gianibelli 


aus Mantua, der ſich in der Stadt niedergelaſſen, 
und ihr in der Folge dieſer Belagerung ſehr erheb— 
liche Dienſte leiſtete, that zu dieſem Ende den Vor— 
ſchlag, eine Auflage auf den hundertſten Pfennig zu 
machen, und eine Geſellſchaft rechtlicher Maͤnner zu 
errichten, welche fuͤr dieſes Geld Getreide einkaufen, 
und woͤchentlich liefern ſollte. Die Reichen follten einſtwei⸗ 
len dieſes Geld vorſchießen, und die dafür eingekauften 
Vorraͤthe gleichſam als zu einem Pfande in ihren Ma⸗ 


e 1 68 ua 


gazinen aufbewahren, auch an dem Gewinn ihren Ans 
theil erhalten. Aber dieſer Vorſchlag wollte den rei⸗ 
chern Einwohnern nicht gefallen, welche einmahl be⸗ 
ſchloſſen hatten, von der allgemeinen Bedraͤngniß Vor— 
theil zu ziehen. Vielmehr hielten ſie dafuͤr, daß man 
einem jeden befehlen ſolle, ſich fuͤr ſich ſelbſt auf zwey 
Jahre lang mit dem noͤthigen Proviant zu verſehen; 
ein Voeſchlag, wobey fie ſehr gut für ſich, aber fehr 
ſchlecht für die aͤrmern Einwohner ſorgten, die ſich 
nicht einmahl auf ſo viele Monathe vorſehen konnten. 
Sie erreichten dadurch zwar die Abſicht, dieſe letztern 
entweder ganz aus der Stadt zu jagen, oder von 
ſich abhaͤngig zu machen; als ſie ſich aber nachher 
beſannen, daß in der Zeit der Noth ihr Eigenthum 
nicht reſpectirt werden duͤrfte, ſo fanden ſie mas. 
fi) mit dem Einkauf nicht zu beeilen“). a | 
Der Magiſtrat der Stadt, um ein Übel zu vers 
huͤthen, das nur Einzelne gedruͤckt haben wuͤrde, er— 
waͤhlte dafuͤr ein anderes, welches dem Ganzen ge— 
fährlich wurde. Seelaͤndiſche Unternehmer hatten eine 
anſehnliche Flotte mit Proviant befrachtet, welche ſich 
gluͤcklich durch die Kanonen der Feinde ſchlug, und 
in Antwerpen landete. Die Hoffnung eines hoͤhern 
Gewinns hatte die Kaufleute zu dieſer gewagten Spe— 
culation ermuntert; in dieſer Erwartung aber fanden 
ſie ſich getaͤuſcht, als ſie ankamen, indem der Magi⸗ 
ſtrat von Antwerpen um eben dieſe Zeit ein Edict er⸗ 
gehen ließ, wodurch der Preis aller Lebensmittel be⸗ 
traͤchtlich herabgeſetzt wurde. Um zugleich zu verhin⸗ 
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dern, daß Einzelne nicht die ganze Ladung aufkaufen, 
und, um ſie nachher deſto theurer loszuſchlagen, in 
ihren Magazinen aufſchuͤtten moͤchten, ſo verordnete 
er, daß alles aus freyer Hand von den Schiffen ver⸗ 
kauft werden ſollte. Die Unternehmer, durch dieſe 
Vorkehrungen um den ganzen Gewinn ihrer Fahrt 
betrogen, ſpannten hurtig die Segel auf, und ver— 
ließen Antwerpen mit dem größtem Theil ihrer La⸗ 
dung, welche hingereicht haben wuͤrde, die Stadt mehr 
rere Mo, athe lang zu ernaͤhren “). ö | 

Dieſe Vernachlaͤſſigung der naͤchſten und natuͤr⸗ 
lichſten Rettungsmittel wird nur dadurch begreiflich, 
daß man eine voͤllige Sperrung der Schelde damahls 
noch fuͤr vollig unmoͤglich hielt, und alſo den äͤußer⸗ 
ſten Fall im Ernſt gar nicht fuͤrchtete. Als daher die 
Nachricht eintief, daß der Herzog die Abſicht habe, 
eine Bruͤcke über die Schelde zu ſchlagen, ſo verſpot⸗ 
tete man in Antwerpen allgemein dieſen ſchimaͤri⸗ 
ſchen Einfall. Man ſtellte zwiſchen der Republik und 
dem Strome eine ſtolze Vergleichung an, und mein⸗ 
te, daß der eine fo wenig als die andere das ſpani⸗ 
ſche Joch auf ſich leiden wuͤrde. „Ein Strom, der 
zweytauſend vier hundert Fuß breit, und wenn er 
auch nur ſein eigenes Waſſer hat, uͤber ſechzig Fuß 
tief iſt, der aber, wenn ihn die Meeresfluth hebt, noch 
um zwoͤlf Fuß zu ſteigen pflegt — ein ſolcher Strom, 
hieß es, ſollte ſich durch ein elendes Pfahlwerk ber 
herrſchen laſſen? Wo wuͤrde man Baumſtaͤmme her⸗ 
nehmen, hoch genug, um bis auf den Grund zu rei⸗ 
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chen, und uͤber die Flaͤche emporzuragen? Und ein 
Werk dieſer Art ſollte im Winter zu Stande kommen, 
wo die Fluth ganze Inſeln und Gebirge von Eis, ge⸗ 
gen welche kaum ſteinerne Mauern halten, an das 
ſchwache Gebaͤlke treiben, und es wie Glas zerſplit— 
tern wird? Oder gedaͤchte der Herzog, eine Bruͤcke 
von Schiffen zu erbauen, woher wollte er dieſe neh— 
men, und auf welchem Wege ſie in ſeine Verſchan⸗ 
zungen bringen? Nothwendig muͤßten ſie Antwerpen 
vorbey paſſiren, wo eine Flotte bereit fiehe, fie ent⸗ 
weder aufzufangen, oder in Grund zu bohren“ “). 
Aber indem man ihm in der Stadt die Unge⸗ 
reimtheit feiner Unternehmung bewies, hatte der Her: 
zog von Parma fie vollendet. Sobald die Baſteyen 
St. Maria und St. Philipp errichtet waren, welche 
die Arbeiter und den Bau durch ihr Geſchuͤtz decken 
konnten, ſo wurde von beyden entgegen ſtehenden Ufern 
aus ein Geruͤſte in den Strom hinein gebaut, wozu 
man die Maften von den groͤßten Schiffen gebrauch 
te. Durch die kunſtreiche Anordnung des Gebaͤlkes 
wußte man dem Ganzen eine ſolche Haltung zu ge⸗ 
ben, daß es, wie nachher der Erfolg bewies, dem 
gewaltſamen Andrange des Eiſes zu widerſtehen ver— 
mochte. Dieſes Gebaͤlke, welches feſt und ſicher auf 
dem Grunde des Waſſers ruhte, und noch in ziemli— 
cher Hoͤhe daraus hervorragte, war mit Planken be— 
deckt, welche eine bequeme Straße formirten. Sie war 
ſo breit, daß acht Mann neben einander darauf Platz 
hatten, und ein Gelaͤnder, das zu beyden Seiten hin⸗ 
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weglief, ſchuͤtzte vor dem Musketenfeuer der feindli— 
chen Schiffe. Dieſe Eſtacade, wie man ſie nannte, 
lief von beyden entgegenſtehenden Ufern ſo weit in 
den Strom hinein, als es die zunehmende Tiefe und 
Gewalt des Waſſers verſtattete. Sie verengte den 
Strom um eilfhundert Fuß; weil aber der mittlere 
und eigentliche Strom ſie durchaus nicht duldete, ſo 
blieb noch immer zwiſchen beyden Eſtacaden ein Raum 
von mehr als ſechshundert Schritten offen, durch wel— 
chen eine ganze Proviantflotte bequem hindurch ſegeln 
konnte. Dieſen Zwiſchenraum gedachte der Herzog 
vermittelſt einer Schiffbruͤcke auszufuͤllen, wozu die 
Fahrzeuge von Duͤnkirchen ſollten hergeſchafft werden. 

Aber außerdem, daß dort Mangel daran war, ſo 
hielt es ſchwer, ſolche ohne großen Verluſt an Ant⸗ 
werpen vorbey zu bringen. Er mußte ſich alſo einſt⸗ 
weilen damit begnügen, den Fluß um die Hälfte ver- 
engt, und den Durchzug der feindlichen Schiffe um 
ſo viel ſchwieriger gemacht zu haben. Denn da, wo 
ſich die Eſtacaden in der Mitte des Stromes endig⸗ 
ten, erweiterten ſie ſich beyde in ein laͤngliches Viereck, 

welches ſtark mit Kanonen beſetzt war, und mitten 

im Waſſer zu einer Art Feſtung diente. Von da aus 
wurde auf alle Fahrzeuge, die durch dieſen Paß ſich 
hindurch wagten, ein fuͤrchterliches Feuer unterhal⸗ 
ten, welches jedoch nicht verhinderte, daß nicht ganze 
Flotten und einzelne Schiffe dieſe gefaͤhrliche Straße 
gluͤcklich vorüber zogen *). 
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Unterdeſſen ergab ſich Gent, und dieſe unerwar⸗ 
tet ſchnelle Eroberung riß den Herzog auf einmahl 
aus feiner Verlegenheit. Er fand in dieſer Stadt al: 
les Nöthige bereit, um feine Schiffbruͤcke zu vollen: 
den, und die Schwierigkeit war bloß, es ſicher her 
beyzuſchaffen. Dazu eroͤffneten ihm die Feinde ſelbſt 
den natuͤrlichſten Weg. Durch Eroͤffnung der Daͤmme 
bey Saftingen war ein großer Theil von dem Lande 
Waes bis zu dem Flecken Borcht unter Waſſer ge: 
ſetzt worden, ſo daß es gar nicht ſchwer hielt, die 
Felder mit flachen Fahrzeugen zu befahren. Der Her: 
zog ließ alſo ſeine Schiffe von Gent auslaufen, und 
beorderte fie, nachdem fie Dendermonde und Rupel⸗ 
monde paſſirt, den linken Damm der Schelde zu durch⸗ 
ſtechen, Antwerpen zur Rechten liegen zu laſſen, und 
gegen Borcht zu in das uͤberſchwemmte Feld hinein 
zu ſegeln. Zur Verſicherung dieſer Fahrt wurde key 
dem Flecken Borcht eine Baſtey errichtet, welche die 


Feinde im Zaum halten koͤnnte. Alles gelang nach 


Wunſch, obgleich nicht ohne einen lebhaften Kampf 
mit der feindlichen Flotille, welche ausgeſchickt wor⸗ 
den war, dieſen Zug zu ſtoͤren. Nachdem man noch 


einige Daͤmme unterwegs durchſtochen, erreichte man 


die ſpaniſchen Quartiere bey Kafloo, und lief glück 


lich wieder in die Schelde. Das Frohlocken der Ar⸗ 


mee war um ſo größer, nachdem man erſt die große 
Gefahr vernommen, der die Schiffe nur eben ent— 
gangen waren. Denn kaum hatten ſie ſich der feindli⸗ 


chen Schiffe entlediget, fo war ſchon eine Verſtaͤrkung 


der letztern von Antwerpen unterwegs, welche der 
tapfere Vertheidiger von Lillo, Odet von Teligny, 
| an⸗ 


e BE 


nen 199 — 
anfuͤhrte. Als dieſer die Arbeit gethan, und die Fein: 
de entwiſcht ſah, ſo bemaͤchtigte er ſich des Damms, 
an dem jene durchgebrochen waren, und warf eine 
Baſtey an der Stelle auf, um den gentiſchen Schif⸗ 
fen, die etwa noch nachkommen moͤchten, den Paß 
zu verlegen “). 

Dadurch gerieth der Herzog von girl aufs 
neue ins Gedraͤnge. Noch hatte er bey weitem nicht 
Schiffe genug, weder fuͤr ſeine Bruͤcke, noch zur 
Vertheidigung derſelben, und der Weg, auf welchem 
die vorigen herbeygeſchafft worden, war durch das 
Fort des Teligny geſperrt. Indem er nun die Gegend 
in der Abſicht recognoſcirte, einen neuen Weg für ſei— 
ne Flotten ausfindig zu machen, ſtellte ſich ihm ein 
Gedanke dar, der nicht bloß feine gegenwärtige Ver 
legenheit endigte, ſondern der ganzen Unternehmung 
auf einmahl einen lebhaften Schwung gab. Nicht weit 
von dem Dorfe Stecken im Lande Waes, von wel— 
chem Orte man noch etwa fuͤnftauſend Schritte bis 
zum Anfang der uͤberſchwemmungen hatte, fließt die 
Moer, ein kleines Waſſer vorbey, das bey Gent in 
die Schelde fallt. Von diefem Fluße nun ließ er c- 
nen Canal bis an die Gegend fuͤhren, wo die uͤber⸗ 
ſchwemmung den Anfang nahm, und weil die Wa 
fer nicht uberall hoch genug ſtanden, ſo wurde > 
Canal zwiſchen Bevern und Vernebroek bis nach 
Kalloo fortgeführt, wo die Schelde ihn aufnahm. 
Funfhundert Schanzgraͤber arbeiteten ohne Unterlaß 
an dieſem Werke, und um die Verdroſſenheit der Sol⸗ 
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daten zu ermuntern, legte der Herzog ſelbſt mit Hand 
an. Er erneuerte auf dieſe Art das Beyſpiel zweyer 
berühmten Römer, Druſus und Korbulo, welche 
durch ähnliche Werke den Rhein mit der Suͤderſee und 
die Maas mit dem Rhein verbanden. 


Dieſer Kanal, den die Armee ihrem Urheber 
zu Ehren den Kanal von Parma nannte, er 
ſtreckte ſich vier zehn tauſend Schritte lang, und hatte 
eine verhaͤltnißmaͤßige Tiefe und Breite, um ſehr be— 
traͤchtliche Schiffe zu tragen. Er verſchaffte den Schif⸗ 

fen aus Gent nicht nur einen ſichern, ſondern auch 
einen merklich kuͤrzern Weg zu den ſpaniſchen Quar⸗ 
tieren, weil ſie nun nicht mehr noͤthig hatten, den 
weilläuftigen Kruͤmmungen der Schelde zu folgen, 
ſondern bey Gent unmittelbar in die Moer traten, 
und von da aus bey Stecken durch den Kanal und 
durch das uͤberſchwemmte Land bis nach Kalloo ge⸗ 
langten. Da in der Stadt Gent die Erzeugniſſe von 
ganz Flandern zuſammen floſſen, ſo ſetzte dieſer Kas 
nal das ſpaniſche Lager mit der ganzen Provinz in 
Zuſammenhang, von allen Orten und Enden ſtroͤm⸗ 
te der Überfluß herbey, daß man im ganzen Laufe 
der Belagerung keinen Mangel mehr kannte. Aber 

der wichtigſte Vortheil, den der Herzog aus dieſem 
Werke zog, war ein hinreichender Vorrath an flachen 
Schiffen, wodurch er in den Stand geſetzt wurde, 
den Bau feiner Bruͤcke zu vollenden *). 


unter dieſen Anſtalten war der Winter herbey ge⸗ 
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kommen, der, weil die Schelde mit Eis ging, in dem 
Bau der Brücke einen ziemlich langen Stillſtand ver⸗ 
urſachte. Mit Unruhe hatte der Herzog dieſer Jahres- 
zeit entgegen geſehen, die ſeinem angefangenen Werk 
hoͤchſt verderblich werden, den Feinden aber bey einem 
ernſthaften Angriff auf daſſelbe deſto guͤnſtiger ſeyn 
konnte. Aber die Kunſt feiner Baumeiſter entriß ihn 
der einen Gefahr, und die Inconſequenz der Feinde 
befreyte ihn von der andern. Zwar geſchah es mehr— 
mahls, daß mit eintretender Meeresfluth ſtarke Eis: 
ſchollen fi ſich in die Staketen verfingen, und mit hefti— 
ger Gewalt das Gebaͤlke erſchuͤtterten, aber es ſtand, 
und der Anlauf des wilden Elements machte bloß u 
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unterdeſſen wurde in Antwerpen mit fruchtloſen 
Deliberationen eine koſtbare Zeit verſchwendet, und 
Über dem Kampf der Parteyen das allgemeine Beſte 
vernachläßigt. Die Regierung dieſer Stadt war in allzu. 
viele Hände vertheilt, und der ſtuͤrmiſchen Menge ein 
viel zu großer Antheil daran gegeben, als daß man 
mit Ruhe überlegen , mit Einſicht wählen, und mit 
Feſtigkeit ausführen konnte. Außer dem eigentlichen 
| Magiftrat „in welchem der Buͤrgermeiſter bloß eine 
einzelne Stimme hatte, waren in. der Stadt noch eine 
Menge Korporationen vorhanden, denen die äußere 
und innere Sicherheit, die Proviantirung, die Befe⸗ 
ſtigung der Stadt, das Schiffsweſen, der Commer; 
und dgl. oblag, und welche bey keiner wichtigen Ver⸗ 
handlung uͤbergangen ſeyn wollten. Durch dieſe Menge 
von Sprechern, die, ſo oft es ihnen beliebte, in die 
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Rathsverſammlung ſtuͤrmten, und was ſie durch Gruͤn⸗ 
de nicht vermochten, durch ihr Geſchrey und ihre ſtarke 
Anzahl durchzuſetzen wußten, bekam das Volk einen 
gefaͤhrlichen Einfluß in die oͤffentlichen Berathſchlagun⸗ 
gen, und der natuͤrliche Widerſtreit ſo entgegengeſetz— 
ter Intereſſen hielt die Ausfuͤhrung jeder heilſamen 
Maßregel zuruͤck. Ein ſo ſchwankendes und kraftloſes 
Regiment konnte ſich bey einem trotzigen Schiffsvolk 
und bey einer ſich wichtig duͤnkenden Soldateſca nicht 
in Achtung ſetzen, daher die Befehle des Staats auch 
nur ſchlechte Befolgung fanden, und durch die Nach⸗ 
laͤſigkeit, wo nicht gar offenbare Meuterey der Trup- 
pen und des Schiffsvolks mehr als einmahl der ent— 
ſcheidende Augenblick verloren ging”). 

Die wenige Übereinſtimmung in der Wahl der Mit— 
tel, durch welche man dem Feind widerſtehen wollte, 
würde indeſſen bey weitem nicht fo viel geſchadet ha: 
ben, wenn man nur in dem Zwecke ſelbſt vollkommen 
einig geweſen waͤre. Aber eben daruͤber waren die be— 
güterten Buͤrger und der große Haufe in zwey entge⸗ 
gengeſetzte Parteyen geheilt, indem die erſtern nicht 
ohne Urſachen von der Extremitaͤt alles fuͤrchteten, und 
daher ſehr geneigt waren „ mit dem Herzog von Parma 
in Unterhandlungen zu treten. Dieſe Geſinnungen vere 
bargen ſie nicht laͤnger, als das Fort Liefkenshoek in 
feindliche Haͤnde gefallen war, und man nun im Ern⸗ 
ſte anfing, für die Schiffar th auf der Schelde zu fuͤrch⸗ 
ten. Einige derſelben zogen ganz und gar fort, und 
uͤberließen die Stadt, mit der ſie das Gute genofen, 
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aber das Schlimme nicht theilen mochten, ihrem Schick— 
ſal. Sechszig bis ſiebenzig der Zuruͤckbleibenden aus 
dieſer Claſſe uͤbergaben dem Rath eine Bittſchrift, 
worin ſie den Wunſch aͤußerten, daß man mit dem 
Koͤnig tractiren moͤchte. So bald aber das Volk davon 
Nachricht erhielt, fo gerieth es in eine wuͤthende Be: 
wegung, daß man es kaum durch Einſperrung der 
Supplikanten und eine denſelben aufgelegte Geldſtrafe 
beſaͤnftigen konnte. Es ruhte auch nicht eher, als bis 
ein Edict zu Stande kam, welches auf jeden, heim— 
lichen oder oͤffentlichen, Verſuch zum Frieden die To— 
desſtrafe ſetzte ). 

Dem Herzog von Parma, der in Antwerpen 
nicht weniger als in den uͤbrigen Staͤdten Brabants 
und Flanderns geheime Verſtaͤndniſſe unterhielt, und 
durch ſeine Kundſchafter gut bedient wurde, entging 
keine dieſer Bewegungen, und er verſaͤumte nicht, 
Vortheil davon zu ziehen. Obgleich er in feinen An- 
ſtalten weit genug vorwaͤrts geruͤckt war, um die 
Stadt zu beaͤngſtigen, ſo waren doch noch ſehr viele 
Schritte zu thun, um ſich wirklich von derſelben Mei— 
ſter zu machen, und ein einziger ungluͤcklicher Augen— 
blick konnte das Werk vieler Monathe vernichten. Ohne 
alſo in feinen kriegeriſchen Vorkehrungen etwas nach— 
zulaſſen, machte er noch einen ernſtlichen Verſuch, ob 
er ſich der Stadt nicht durch Guͤte bemaͤchtigen koͤnnte. 
Er erließ zu dem Ende im November dieſes Jahres 
an den großen Rath von Antwerpen ein Schreiben, 
worin alle Kunſtgriffe aufgebothen waren, die Buͤrger 


*) Meteren 485. 


rn 1 98 9 


entweder zur Übergabe der Stadt zu vermoͤgen, oder 
doch die Trennung unter denſelben zu vermehren. Er 
betrachtete fie in dieſem Brief als Ver fuͤhrte, und 
waͤlzte die ganze Schuld ihres Abfalls und ihrer bis— 
herigen Widerſetzlichkeit auf den raͤnkevollen Geiſt des 
Prinzen von Oranien, von welchem die Strafgerech— 
tigkeit des Himmels ſie ſeit kurzem befreyet habe. Jetzt, 
meinte er, ſtehe es in ihrer Macht, aus ihrer langen 
Verblendung zu erwachen, und zu einem König, der 
zur Verſoͤhnung geneigt ſey, zuriick zu kehren. Dazu, 
fuhr er fort, biethe er ſelbſt ſich mit Freuden als Mitt⸗ 
ler an, da er nie aufgehoͤrt habe, ein Land zu lieben, 
worin er geboren ſey, und den froͤhlichſten Theil ſeiner 
Jugend zugebracht habe. Er munterte ſie daher auf, 
ihm Bevollmaͤchtigte zu ſenden, mit denen er uͤber 
den Frieden tractiren koͤnne, ließ fie die billigſten Be— 
dingungen hoffen, wenn fie fi bey Zeiten unterwuͤr— 


fen „aber auch die haͤrteſten fuͤrchten, wenn fie es 5 i 


Außerſte kommen ließen. | 

Dieſes Schreiben, in welchem man mit 1 
gen die Sprache nicht wieder finder, welche ein Her— 
zog von Alba zehn Jahre vorher in ahnlichen Faͤllen 
zu fuͤhren pflegte, beantwortete die Stadt in einem 
anſtaͤndigen und beſcheidenen Tone, und indem ſie dem 
perſoͤnlichen Charakter des Herzogs volle Gerechtigkeit 
wiederfahren ließ, und feiner wohlwollenden Gejin- 
nungen gegen ſie mit Dankbarkeit erwahnte, beklagte 
ſie die Haͤrte der Zeitumſtaͤnde, welche ihm nicht er— 
laubten, ſeinem Charakter und ſeiner Neigung gemaͤß 
gegen ſie zu verfahren. In ſeine Haͤnde, erklaͤrte ſie, 


wuͤrde ſie mit Freuden ihr Schickſal legen, wenn er 
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unumſchraͤnkter Herr feiner Handlungen wäre, und 
nicht einem fremden Willen dienen müßte, den feine 
eigene Billigkeit unmöglich gut heißen koͤnne. Nur zu be⸗ 
kannt ſey der unveraͤnderliche Rathſchluß des Koͤnigs 
von Spanien, und das Geluͤbde, das derſelbe dem 
Papſt gethan habe; von dieſer Seite ſey alle ihre Hoff— 
nung verloren. Sie vertheidigte dabey mit edler Waͤr— 
me das Gedaͤchtniß des Prinzen von Oranien, ihres 
Wohlthaͤters und Retters, indem ſie die wahren Ur— 
ſachen aufzahft; , welche dieſen traurigen Krieg herbey 
geführi, und die Provinzen von der ſpaniſchen Krone 
abtruͤnnig gemacht haͤtten. Zugleich verhehlte ſie nicht, 
daß ſie eben jetzt Hoffnung habe, an dem Koͤnige von 
Frankreich einen neuen und einen guͤtigern Herrn zu fin⸗ 
den, und auch ſchon dieſer Urſache wegen keinen Vergleich 
mit dem ſpaniſchen Monarchen eingehen koͤnne, ohne 
ſich des ſtrafbarſten Leichtſinns und der Undankbarkeit 
ſchuldig zu machen!). 

Die vereinigten Provinzen naͤhmlich, durch eine 
Reihe von Ungluͤcksfaͤllen kleinmuͤthig gemacht, hatten 
endlich den Entſchluß gefaßt, unter die Oberhoheit 
Frankreichs zu treten, und durch Aufopferung ihrer 
Unabhängigkeit, ihre Exiſtenz und ihre alten Privile— 
gien zu retten. Mit dieſem Auftrage war vor nicht 
langer Zeit eine Geſandtſchaft nach Paris abgegangen, 
und die Ausſicht auf dieſen maͤchtigen Beyſtand war es 
vorzuͤglich, was den Muth der Antwerper ſtaͤrkte. 
Heinrich der Dritte, König von Frankreich, war für 
ſeine Perſon auch nicht ungeneigt, dieſes Anerbiethen 
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ſich zu Nutze zu machen, aber die Unruhen, welche 
ihm die Intriguen der Spanier i in feinem eigenen Koͤ⸗ 
nigreich zu erregen wußten, „ noͤthigten ihn wider feinen 
Willen davon abzuſtehen. Die Niederlaͤnder wandten 
ſich nunmehr mit ihrem Geſuch an die Koͤniginn Eli— 
ſabeth von England, die ihnen auch wirklich, aber 
nur zu ſpaͤt fuͤr Antwerpens Rettung, einen thaͤtigen 
Beyſtand leiſtete. Während daß man in dieſer Stadt 
den Erfolg dieſer Unterhandlungen abwartete, und 
nach einer fremden Huͤlfe in die Ferne blickte, hatte 
man die natuͤrlichſten und naͤchſten Mittel zu feiner 
Rettung verſaͤumt, und den ganzen Winter verloren, 
den der Feind deſto beſſer zu benutzen verſtand ). 
Zwar hatte es der Buͤrgermeiſter von Antwerpen, 
St. Aldegonde, nicht an wiederhohlten Aufforderungen 
fehlen laſſen, die ſeelaͤndiſche Flotte zu einem Angriff 
auf die feindlichen Werke zu vermoͤgen, waͤhrend daß 
man von Antwerpen aus dieſe Expedition unterſtuͤtzen 
würde, Die langen und öfters ſtuͤrmiſchen Naͤchte konn⸗ 
ten dieſe Verſuche beguͤnſtigen und wenn zugleich die 
Beſatzung zu Lillo einen Ausfall wagte, ſo wuͤrde es 
dem Feinde kaum moͤglich geweſen ſeyn, dieſem drey— 
fachen Anfall zu widerſtehen. Aber ungluͤcklicherweiſe 
waren zwiſchen dem Anfuͤhrer jener Flotte, Wilhelm 
von Blois von Treslong, und der Admiralität 
von Seeland Irrungen entſtanden, welche Urſache 
waren, daß die Ausrüſtung der Flotte auf eine ganz 
unbegreifliche Weiſe verzögert wurde. Um ſolche zu ber 
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ſchleunigen, entſchloß ſich endlich Teligny, ſelbſt nach 
Middelburg zu gehen, wo die Staaten von Seeland 
verſammelt waren; aber weil der Feind alle Paͤſſe bes 
ſetzt hatte, ſo koſtete ihm dieſer Verſuch ſeine Frey⸗ 
heit, und mit ihm verlor die Republik ihren tapfer— 
ſten Vertheidiger. Indeſſen fehlte es nicht an unter: 
nehmenden Schiffern, welche unter Vergünftigung der 
Nacht, und mit eintretender Fluth, trotz des feindli— 
chen Feuers durch die damahls noch offene Bruͤcke ſich 
ſchlugen, Proviant in die Stadt warfen, und mit der 
Ebbe wieder zuruͤckkehrten. Weil aber doch mehrere ſol— 
cher Fahrzeuge dem Feind in die Hände fielen, fo ver— 
ordnete der Rath, daß inskuͤnftige die Schiffe nie un⸗ 
ter einer beſtimmten Anzahl ſich hinauswagen ſollten; 
welches die Folge hatte, daß alles unterblieb, weil die 
erforderliche Anzahl niemahls voll werden wollte. Auch 
geſchahen von Antwerpen aus einige nicht ganz un- 
gluͤckliche Verſuche auf die Schiffe der Spanier; einige 
der letztern wurden erobert, andre verſenkt, und es 
kam bloß darauf an, dergleichen Verſuche im Großen 
fortzuſetzen. Aber ſo eifrig auch St. Aldegonde dieſes 
betrieb, fo fand ſich doch kein Schiffer, der ein Fahr—⸗ 
zeug beſteigen wollte *) 

Unter dieſen Zoͤgerungen verſtrich der Winter, 
und kaum bemerkte man, daß das Eis ſich verlor, ſo 
wurde von den Belagerern der Bau der Schiffbruͤcke 
nun mit allem Ernſt vorgenommen. Zwiſchen beyden 
Staketen blieb noch ein Raum von mehr als ſechs hun— 
dert Schritten auszufüllen, welches auf folgende Art 
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bewerkſtelligt wurde. Man nahm zwey und dreyßig 
Playten (platte Fahrzeuge), jede ſechs und ſechzig 
Fuß lang und zwanzig breit, und dieſe fuͤgte man am 
Vorder- und Hintertheile mit ſtarken Kabeltauen und 
eiſernen Ketten an einander, doch fo, daß fie noch gen 
gen zwanzig Fuß von einander abſtanden, und dem 
Strom einen freyen Durchzug verſtatteten. Jede Play⸗ 
te hing noch außerdem an zwey Ankertauen, ſowohl 
aufwaͤrts als unterwaͤrts des Stroms, welche aber, 
je nachdem das Waſſer mit der Fluth ſtieg oder mit 
der Ebbe ſank, nachgelaſſen und angezogen werden 
konnten. Über die Schiffe hinweg wurden große Maft: 
baͤume gelegt, welche von einem zum andern reichten, 
und, mit Planken uͤberdeckt, eine ordentliche Straße 
bildeten, auch, wie die Staketen, mit einem Gelaͤnder 
eingefaßt waren. Dieſe Schiffbruͤcke, davon beyde 
Staketen nur eine Fortſetzung ausmachten, hatte, 
mit dieſen zuſammen genommen, eine Laͤnge von zwey 
tauſend vier hundert Schritten. Dabey war dieſe furcht⸗ 
bare Maſchine fo kuͤnſtlich organiſirt und fo reichlich 
mit Werkzeugen des Todes ausgeruͤſtet, daß ſie gleich 
einem lebendigen Weſen ſich ſelbſt vertheidigen, auf das 
TCommandowort Flammen ſpeyen, und auf alles, was 
ihr nahe kam, Verderben ausſchuͤtten konnte. Außer 
den beyden Forts St. Maria und St. Philipp, wele 
che die Bruͤcke an beyden Ufern begraͤnzten, und au⸗ 
ßer den zwey hoͤlzernen Baſteyen auf der Bruͤcke 
ſelbſt, welche mit Soldaten angefuͤllt und in allen vier 
Eden mit Kanonen beſetzt waren, enthielt jedes der 
zwey und dreyßig Schiffe noch dreyßig Bewaffnete 
nebſt vier Matroſen zu ſeiner Bedeckung, und zeigte 
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dem Feind, er mochte nun von Seeland herauf 
oder von Antwerpen herunter ſchiffen, die Muͤn⸗ 
dung einer Kanone. Man zaͤhlte in allem ſieben und 
neunzig Kanonen, die ſowohl uͤber der Bruͤcke, als 
unter derſelben vertheilt waren, und mehr als funf— 
zehn hundert Mann, die theils die Baſteyen, theils die 
Schiffe beſetzten, und wenn es Noth that, ein furchtba— 
res Musketenfeuer auf den Feind unterhalten konnten. 

Aber dadurch allein glaubte der Herzog ſein Werk 
noch nicht gegen alle Zufaͤlle ſicher geſtellt zu haben. 
Es war zu erwarten, daß der Feind nichts unverſucht 
laſſen wuͤrde, den mittlern und ſchwaͤchſten Theil der 
Bruͤcke durch die Gewalt feiner Maſchienen zu ſpren— 
gen; dieſem vorzubeugen, warf er laͤngs der Schiff— 
bruͤcke und in einiger Entfernung von derſelben noch 
eine beſondere Schutzwehr auf, welche die Gewalt 
brechen follte, die auf die Bruͤcke ſelbſt moͤchte aus⸗ 
geuͤbt werden. Dieſes Werk beſtand aus drey und 
dreyßig Barken von betraͤchtlicher Groͤße, welche in 
einer Reihe, quer uͤber den Strom hin gelagert, und 
je drey und drey mit Maſtbaͤumen an einander befe⸗ 
ſtigt waren, fo daß fie eilf verſchiedene Gruppen bil⸗ 
deten. Jede derſelben ſtreckte, gleich einem Glied Pi- 
kenirer, in horizontaler Richtung vierzehn lange boͤl— 
zerne Stangen aus, die dem herannahenden Feind 
eine eiſerne Spitze entgegen kehrten. Dieſe Barken 
waren bloß mit Ballaft angefuͤllt, und hingen jede 
an einem doppelten aber ſchlaffen Ankertau, um dem 
anſchwellenden Strome nachgeben zu koͤnnen; daher 
fie auch in beſtaͤndiger Bewegung waren, und davon 
die Nahmen Schwimmer bekamen. Die ganze 
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Schiffbrücke und noch ein Theil der Staketen wurden 
von dieſen Schwimmern gedeckt, welche ſowohl ober: 
halb als unterhalb der Bruͤcke angebracht waren. Zu 
allen dieſen Vertheidigungsanſtalten kam noch eine An— 
zahl von vierzig Kriegsſchiffen, welche an beyden Ufern 
hielten und dem ganzen Werk zur Bedeckung dien- 
ten ). 


Dieſes bewundernswuͤrdige Werk war im Mär; 
des Jahrs 1585, als dem fiebenten Monath der Be— 
lagerung fertig, und der Tag, an dem es vollendet 
wurde, war ein Jubelfeſt fuͤr die Truppen. 90 ein 
wildes Freudenſchießen wurde der große Vorfall der 
belagerten Stadt verkuͤndigt, und die Armee, als 
wollte ſie ſich ihres Triumphs recht ſinnlich verſichern, 
breitete ſich längs dem ganzen Geruͤſte aus, um den 
ſtolzen Strom, dem man das Joch aufgelegt hatte, 
friedfertig und gehorſam unter ſich hinweg fließen zu 
ſehen. Alle ausgeſtandenen unendlichen Muͤhſeligkeiten 
waren bey dieſem Anblick vergeſſen, und keiner, deſſen 
Hand nur irgend dabey geſchaͤftig geweſen, war ſo 
verächtlich und fo klein, daß er ſich nicht einen Theil 
der Ehre zueignete, die dem großen Urheber lohnte. 
Nichts aber gleicht der Beſtuͤrzung, welche die Buͤrger 
von Antwerpen ergriff, als ihnen die Nachricht gebracht 
wurde, daß die Schelde nun wirklich geſchloſſen, und 
alle Zufuhr aus Seeland abgeſchnitten ſey. Und zu 
Vermehrung ihres Schreckens mußten ſie zu derſelben 


*) Strad. Dec. II. Lib. VI. 566. 567. Meteren 482. Thuan. 
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Zeit noch den Verluſt der Stadt Bruͤſſel erfahren, 
welche endlich durch Hunger genoͤthigt worden, ſich zu 
ergeben. Ein Verſuch, den der Graf von Hohenlohe 
in eben dieſen Tagen auf Herzogenbuſch gewagt, um 
entweder dieſe Stadt wegzunehmen, oder doch dem 
Feind eine Diverſion zu machen, war gleichfalls ver— 
ungluͤckt, und ſo verlor das bedraͤngte Antwerpen zu 
gleicher Zeit alle Hoffnung einer Zufuhr von der See 
und zu Lande *) 

Durch einige Flüchtlinge, welche ſich durch die 
ſpaniſchen Vorpoſten hindurch in die Stadt geworfen, 
wurden dieſe unglücklichen Zeitungen darin ausgebrei⸗ 
tet, und ein Kundſchafter, den der Buͤrgermeiſter 
ausgeſchickt hatte, um die feindlichen Werke zu recog⸗ 
noſciren, vergrößerte durch ſeine Ausſagung noch die 
allgemeine Beſtürzung. Er war ertappt, und vor den 
Herzog von Parma gebracht worden, welcher Befehl 
gab, ihn überall herum zu führen, und beſonders die 
Einrichtung der Brucke aufs genaueſte beſichtigen zu 
laſſen. Nachdem dieß geiheben war und er wieder vor 
den Feldherrn gebracht wurde, ſchickte ihn dieſer mit 
den Worten zuruck: „Gehe, rief er, und hinterbrin⸗ 
„ge denen, die dich herſchickten was du geſehen haft. 

„Melde ihnen aber dabey, daß es mein feſter Ent⸗ 
Schluß ſey, mich entweder unter den Truͤmmern dieſer 

„Bruͤcke zu begraben ‚ oder durch dieſe Brücke in eure 
„Stadt ene 


) Strada 567 — 571. Meteren * 154 Thaas. Ur. 
44. 45. \ 


**) Strad 568. 5 


ir 20 6 72 


Aber die Gewißheit der Gefahr belebte nun 138 
auf einmahl den Eifer der Verbundenen, und es lag 
nicht an ihren Anſtalten, wenn die erſte Haͤlfte jenes 
Geluͤbdes nicht in Erfuͤllung ging. Laͤngſt ſchon hatte 
der Herzog mit Unruhe den Bewegungen zugeſehen, 
welche zum Entſatze der Stadt in Seeland gemacht 
wurden. Es war ihm nicht verborgen, daß er den ge— 
faͤhrlichſten Schlag von dorther zu fuͤrchten habe, und 
daß gegen die vereinigte Macht der ſeelaͤndiſchen und 
antwerpiſchen Flotten, wenn ſie zu gleicher Zeit und 
im rechten Moment auf ihn losdringen ſollten, mit al— 
len ſeinen Werken nicht viel wuͤrde auszurichten ſeyn. 
Eine Zeitlang hatten ihm die Zoͤgerungen des ſeelaͤn⸗ 
diſchen Admirals, die er auf alle Art zu unterhalten 
bemüht war, Sicherheit verſchafft; jetzt aber beſchleu⸗ 
nigte die dringende Noth auf einmahl die Ruͤſtung, 
und ohne laͤnger auf den Admiral zu warten, ſchickten 
die Staaten zu Middelburg den Grafen Juſtin von 
Naſſau mit ſo viel Schiffen als ſie aufbringen konnten, 
den Belagerten zu Huͤlfe. Dieſe Flotte legte fü ſich vor 
das Fort Liefkenshoek, welches der Feind im Beſitz 
hatte, und beſchoß daſſelbe, von einigen Schiffen aus 
dem gegenuͤber liegenden Fort Lillo unterſtuͤtzt, mit ſo 
gluͤcklichem Erfolge, daß die Waͤlle in kurzem zu Grund 
gerichtet und mit ſtuͤrmender Hand erſtiegen wurden. 
Die darin zue Beſatzung liegenden Wallonen zeigten 
die Feſtigkeit nicht, welche man von Soldaten des 
Herzogs von Parma erwartete; ſie uͤberließen dem 
Feind ſchimpflich die Feſtung, der ſich in Kurzem der 
ganzen Inſel Doel mit allen darauf liegenden Schan⸗ 
zen bemeiſterte. Der Verluſt dieſer Platze, die jedoch 
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bald wieder gewonnen waren, ging dem Herzog von 
Parma fo nahe, daß er die Befehlshaber vor das Kriegs 
gericht zog, und den Schuldigſten darunter enthaupten 
ließ. Indeſſen eroͤffnete dieſe wichtige Eroberung den 
Seelaͤndern einen freyen Paß bis zur Brucke, und nun: 
mehr war der Zeitpunct vorhanden, nach genommener 
Abrede mit den Antwerpern, gegen jenes Werk einen 
entſcheidenden Streich auszufuͤhren. Man kam uͤberein, 
daß waͤhrend man von Antwerpen aus, durch ſchon 
bereit gehaltene Maſchinen, die Schiffbruͤcke ſprengte, 
die ſeelaͤndiſche Flotte mit einem hinlaͤnglichen Vorrath 
von Proviant in der Naͤhe ſeyn ſollte, um ſogleich 
durch die gemachte Offnung hindurch nach der I 
zu ſegeln “). 

Denn ehe noch der Herzog von arm mit ſeiner 
Bruͤcke zu Stande war, arbeitete ſchon in den Mauern 
Antwerpens ein Ingenieur an ihrer Zerſtoͤrung. Frie— 
derich Gianibelli hieß dieſer Mann, den das 
Schickſal beſtimmt hatte, der Archimed dieſer Stadt 
zu werden, und eine gleiche Geſchicklichkeit mit gleich 
verlornem Erfolg zu deren Vertheidigung zu verſchwen— 
den. Er war aus Mantua gebuͤrtig, und hatte ſich 
ehedem in Madrid gezeigt, um, wie einige wollen, 
dem König Philipp feine Dienſte in dem niederlaͤndi— 
ſchen Krieg anzubiethen. Aber vom langen Warten er— 
muͤdet, verließ der beleidigte Künftler den Hof, des 
Vorſatzes, den Monarchen Spaniens auf eine empfind⸗ 
liche Art mit einem Verdienſte bekannt zu machen, das 
er fo wenig zu fhägen gewußt hatte. Er ſuchte die 
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Dienſte der Koͤniginn Eliſabeth von England, der er— 
klaͤrten Feindinn von Spanien, welche ihn, nachdem 
ſie einige Proben von ſeiner Kunſt geſehen, nach Ant⸗ 
werpen ſchickte. In dieſer Stadt ließ er ſich wohnhaft 
nieder, und widmete derſelben in der gegenwaͤrtigen 
Extremitat feine ganze Wiſſenſchaft und den feurigſten 
Eifer *). 

Sobald dieſer Kuͤnſtler in Erfahrung gebracht 
hatte, daß es mit der Bruͤcke ernſtlich gemeint ſey, und 
das Werk der Vollendung ſich nahe, ſo bath er ſich 
von dem Magiſtrate drey große Schiffe von hundert 
und fuͤnfzig bis fuͤnfhundert Tonnen aus, in welchen 
er Minen anzulegen gedachte. Außer dieſen verlangte 
er noch ſechzig Playten, welche mit Kabeln und Ketten 
an einander gebunden und mit hervorragenden Hacken 
verſehen, mit eintretender Ebbe in Bewegung geſetzt 
werden, und um die Wirkung der Minenſchiffe zu vol 
lenden, in keilfoͤrmiger Richtung gegen die Bruͤcke 
Sturm laufen ſollten. Aber er hatte ſich mit ſeinem 
Geſuch an Leute gewendet, die gänzlich. unfähig wa⸗ 
ren, einen außerordentlichen Gedanken zu faſſen, und 
ſelbſt da, wo es die Rettung des Vaterlands galt, ih— 
ren Kraͤmerſinn nicht zu verläugnen wußten. Man fand 
ſeinen Vorſchlag allzukoſtbar, und nur mit Muͤhe er⸗ 
hielt er endlich, daß ihm zwey kleinere Schiffe von fie: 
benzig bis achtzig Tonnen, nebſt einer Ame Playten 
bewilligt wurden. 

Mit dieſen zwey Schiffen, davon er das eine 
das Gluͤck, das andre die Hoffnung nannte, 

verführ 
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verfuhr er auf folgende Art: Er ließ auf dem Boden 
derſelben einen hohlen Kaſten von Quaderſteinen 
mauern, der fuͤnf Schuh breit, viertehalb hoch, und 
vierzig lang war. Dieſen Kaſten fuͤllte er mit ſechszig 
Zentnern des feinſten Schießpulvers von feiner eigenen 
Erfindung, und bedeckte denſelben mit großen Grab— 
und Muͤhlſteinen, ſo ſchwer das Fahrzeug ſie tragen 
konnte. Daruͤber fuͤhrte er noch ein Dach von aͤhnlichen 
Steinen auf, welches ſpitz zulief und ſechs Schuhe hoch 
uͤber den Schiffsrand empor ragte. Das Dach ſelbſt 
wurde mit eiſernen Ketten und Haken, mit metallenen 
und marmornen Kugeln, mit Naͤgeln, Meſſern und 
andern verderblichen Werkzeugen vollgeſtopft; auch der 
uͤbrige Raum des Schiffs, den der Kaſten nicht ein— 
nahm, wurde mit Steinen ausgefuͤllt, und das Ganze 
mit Brettern uͤberzogen. In dem Kaſten ſelbſt waren 
mehrere kleine Offnungen für die Lunten gelaffen, welche 
die Mine anzuͤnden ſollten. Zum uͤberfluß war noch 
ein Uhrwerk darinn angebracht, welches nach Ablauf 
der beſtimmten Zeit Funken ſchlagen, und, wenn auch 
die Lunten verungluͤckten, das Schiff in Brand ſtecken 
konnte. Um dem Feinde die Meinung beyzubringen, 
als ob es mit dieſen Maſchinen bloß darauf abgeſehen 
ſey, die Bruͤcke anzuzuͤnden, wurde auf dem Gipfel 
derſelben ein Feuerwerk von Schwefel und Pech unter 
halten, welches eine ganze Stunde lang fortbrennen 
konnte. Ja, um die Aufmerkſamkeit deſſelben noch mehr 
von dem eigentlichen Sitze der Gefahr abzulenken, 
ruͤſtete er noch zwey und dreyßig Schuyten (kleine 
platte Fahrzeuge) aus, auf denen bloß Feuerwerke 
brannten, und welche keine andre Beſtimmung hatten, 
Schillers Niederl. 2. Bd. | O 
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als dem Feinde ein Gaukelwerk vorzumachen. Diefe 


Brander ſollten in vier verſchiedenen Transporten, von 
einer halben Stunde zur andern, nach der Bruͤcke 
hinunter laufen, und die Feinde zwey ganzer Stunden 
lang unaufhoͤrlich in Athem erhalten, ſo daß ſie end— 
lich vom Schießen erſchoͤpft und durch vergebliches War—⸗ 
ten ermuͤdet, in ihrer Aufmerkſamkeit nachließen, wenn 
die rechten Vulkane kamen. Voran ließ er zum uͤber⸗ 
fluß noch einige Schiffe laufen, in welchen Pulver 
verborgen war, um das fließende Werk vor der Bruͤcke 
zu ſprengen, und den Hauptſchiffen Bahn zu machen. 
Zugleich hoffte er durch dieſes Vorpoſtengefecht den 
Feinden zu thun zu geben, ſie heranzulocken und der 
ganzen tödtenden Wirkung des Vulkans auszuſetzen “). 

Die Nacht zwiſchen dem Aten und Sten April war 
zur Ausfuͤhrung dieſes großen Unternehmens beſtimmt. 
Ein dunkles Geruͤcht davon hatte ſich auch ſchon in 
dem ſpaniſchen Lager verbreitet, beſonders da man von 
Antwerpen aus mehrere Taucher entdeckt hatte, welche 
die Ankertaue an den Schiffen hatten zerhauen wollen. 
Man war ſich daher auf einen ernſtlichen Angriff ge— 
faßt; nur irrte man ſich in der eigentlichen Beſchaffen— 
heit deſſelben, und rechnete mehr darauf, mit Menſchen 
als mit Elementen zu kämpfen. Der Herzog ließ zu 
dieſem Ende die Wachen laͤngs dem ganzen Ufer ver— 
doppeln, und zog den beiten Theil feiner Truppen in 
die Nähe der Bruͤcke, wo er ſelbſt gegenwärtig war; 
um ſo naͤher der Gefahr, je ſorgfaͤltiger er derſelben 
zu entfliehen ſuchte. Kaum war es dunkel geworden, 
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fo ſah man von der Stadt her drey brennende Fahr: 
zeuge daher ſchwimmen, dann noch drey andre, und 
gleich darauf eben ſo viele. Man ruft durch das ſpa— 
niſche Lager ins Gewehr, und die ganze Laͤnge der 
Bruͤcke fuͤllt ſich mit Bewaffneten an. Indeſſen ver⸗ 
mehrten ſich die Feuerſchiffe und zogen, theils Paar— 
weiſe, theils zu Dreyen, in einer gewiſſen Ordnung 
den Strom herab, weil ſie am Anfang noch durch 
Schiffer gelenkt wurden. Der Admiral der Antwerpi— 
ſchen Flotte, Jakob Jakobſohn, hatte es, man wußte 
nicht ob aus Nachlaͤßigkeit oder Vorſatz, darinn ver— 
ſehen, daß er die vier Schiffhaufen allzugeſchwind 
hintereinander ablaufen, und ihnen auch die zwey gro— 
ßen Minenſchiffe viel zu ſchnell folgen ließ, wodurch 
die ganze Ordnung geſtoͤrt wurde. 

Unterdeſſen rücte der Zug immer naher, und die 
Dunkelheit der Nacht erhoͤhte noch den außerordent— 
lichen Anblick. So weit das Auge dem Strom folgen 
konnte, war alles Feuer, und die Brander warfen ſo 
ſtarke Flammen aus, als ob ſie ſelbſt in Feuer auf⸗ 
gingen. Weit hin leuchtete die Waſſerflaͤche; die Daͤmme 
und Baſteyen längs dem Ufer, die Fahnen, Waffen 
und Ruͤſtungen der Soldaten, welche ſowohl hier als 
auf der Brücke in Parade ftanden, glänzten im Wieder— 
ſchein. Mit einem gemiſchten Gefuͤhl von Grauen und 
Vergnuͤgen betrachtete der Soldat das ſeltſame Schau— 
ſpiel, das eher einer Fete als einem feindlichen Ap- 
parate glich, aber gerade wegen dieſes ſonderbaren Con— 
traſtes der aͤußern Erſcheinung mit der innern Beſtim— 
mung die Gemuͤther mit einem wunderbaren Schauer 
‚erfüllte. Als dieſe brennende Flotte der Bruͤcke bis auf 
O 2 
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zweytauſend Schritte nahe gekommen, zuͤndeten ihre 
Fuͤhrer die Lunten an, trieben die zwey Minenſchiffe 
in die eigentliche Mitte des Stroms, und uͤberließen 
die uͤbrigen dem Spiele der Wellen, indem ſie ſelbſt 
ſich auf ſchon bereit e Kaͤhnen hurtig davon 
machten ). 

Jetzt verwirrte ſich der Zug, und die fuͤhrerloſen 
Schiffe langten einzeln und zerſtreut bey den ſchwim— 
menden Werken an, wo ſie entweder hängen blieben, 
oder ſeitwaͤrts an das Ufer prallten. Die vordern Pul— 
verſchiffe, welche beſtimmt geweſen waren, das ſchwim— 
mende Werk zu entzuͤnden, warf die Gewalt eines 
Sturmwindes, der ſich in dieſem Augenblick erhob, an 
das flandriſche Ufer; ſelbſt der eine von den beyden 
Brandern, welcher das Glück hieß, gerieth unter— 
wegs auf den Grund, ehe er noch die Bruͤcke erreichte, 
und toͤdtete, indem er zerſprang, etliche ſpaniſche Sol— 
daten, die in einer nahgelegenen Schanze arbeiteten. 
Wenig fehlte, daß der andere und großere Brander, 
die Hoffnung genannt, nicht ein aͤhnliches Schickſal 
gehabt haͤtte. Der Strom warf ihn an das ſchwim— 
mende Werk auf der flandriſchen Seite, wo er haͤngen 
blieb; und hätte er in dieſem Augenblick ſich entzündet, 
ſo war der beſte Theil ſeiner Wirkung verloren. Von 
den Flammen getaͤuſcht, welche dieſe Maſchine gleich 
den uͤbrigen Fahrzeugen von ſich warf, hielt man ſie 
bloß fuͤr einen gewoͤhnlichen Brander, der die Schiff— 
brüde anzuzuͤnden beſtimmt ſey. Und wie man nun 
gar eins der Feuerſchiffe nach dem andern ohne alle 
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weitere Wirkung erloͤſchen ſah, fo verlor ſich endlich die 
Furcht, und man fing an, über die Anſtalten des 
Feindes zu ſpotten, die ſich ſo prahleriſch angekuͤndigt 
hatten, und nun ein ſo laͤcherliches Ende nahmen. 
Einige der Verwegenſten warfen ſich ſogar in den 
Strom, um den Brander in der Nähe zu beſehen, und 
ihn auszuloͤſchen, als derſelbe vermittelſt ſeiner Schwere 
ſich durchriß, das ſchwimmende Werk, das ihn auf— 
gehalten, zerſprengte, und mit einer Gewalt, welche 
alles fürchten ließ, auf die Schiffbruͤcke losdrang. Auf 
einmahl kommt alles in Bewegung, und der Herzog 
ruft den Matroſen zu, die Maſchine mit Stangen auf— 
zuhalten, und die Flammen zu loͤſchen, ehe fie das 
Gebaͤlke ergriffen. 

Er befand ſich in dieſem bedenklichen Augenblick 
an dem aͤußerſten Ende des linken Geruͤſtes, wo daſſelbe 
eine Baſtey im Waſſer formirte und in die Schiffbruͤcke 
uͤberging. Ihm zur Seite ſtanden der Markgraf 
von Rysburg, General der Reuterey und Gouver— 
neur der Provinz Artois, der ſonſt den Staaten gedient 
hatte, aber aus einem Vertheidiger der Republik ihr 
ſchlimmſter Feind geworden war, der Freyherr von 
Billy, Gouverneur von Friesland und Chef der deut— 
ſchen Regimenter, die Generale Cajetan und Gua— 
ſto, nebſt mehreren der vornehmſten Officiere; alle ih- 
rer beſondern Gefahr vergeſſend, und bloß mit Abwen— 
dung des allgemeinen Ungluͤcks beſchaͤftigt. Da nahte 
ſich dem Herzog von Parma ein ſpaniſcher Faͤhndrich, 
und beſchwur ihn, ſich von einem Orte hinwegzubege— 
ben, wo ſeinem Leben augenſcheinlich Gefahr drohe. 
Er wiederhohlte dieſe Bitte noch dringender, als der 


DARF 214 une 


Herzog nicht darauf merken wollte, und flehte ihn zu⸗ 
letzt fußfaͤllig, in dieſem einzigen Stuͤcke von feinem 
Diener Rath anzunehmen. Indem er dieß ſagte, hatte 
er den Herzog am Rock ergriffen, als wollte er ihn 
mit Gewalt von der Stelle ziehen, und dieſer, mehr 
von der Kuͤhnheit dieſes Mannes uͤberraſcht, als durch 
ſeine Gruͤnde uͤberredet, zog ſich endlich, von Cajetan 
und Guaſto begleitet, nach dem Ufer zuruͤck. Kaum 
hatte er Zeit gehabt, das Fort S. Maria am aͤußerſten 
Ende der Bruͤcke zu erreichen, ſo geſchah hinter ihm 
ein Knall, nicht anders als boͤrſte die Erde, und als 
ſtuͤrzte das Gewölbe des Himmels ein. Wie todt fiel 
der Herzog nieder, die ganze Armee mit ihm, und es 
dauerte mehrere Minuten, bis man wieder zur Beſin⸗ 
nung erwachte. 

Aber welch ein Anblick, als man jetzt wieder zu 
ſich ſelber kam! Von dem Schlage des entzuͤndeten 
Vulkans war die Schelde bis in ihre unterſten Tiefen 
geſpalten und mit mauerhoher Fluth über den Damm, 
der ſie umgab, hinausgetrieben worden, ſo daß alle 
Feſtungswerke am Ufer mehrere Schuhe hoch im Waſ— 
fer ſtanden. Drey Meilen im Umkreis ſchuͤtterte die 
Erde. Beynahe das ganze linke Geruͤſte, an welchem 
das Brandſchiff ſich angehaͤngt hatte, war nebſt einem 
Theil der Schiffbruͤcke aus einander geſprengt, zerſchmet⸗ 
tert, und mit allem, was ſich darauf befand, mit allen 
Maſtbaͤumen, Kanonen und Menſchen in die Luft ge⸗ 
fuͤhrt worden. Selbſt die ungeheuren Steinmaſſen, 
welche die Mine bedeckten, hatte die Gewalt des Vul⸗ 
kans in die benachbarten Felder geſchleudert, ſo daß 
man nachher mehrere davon, tauſend Schritte weit von 
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der Bruͤcke, aus dem Boden herausgrub. Sechs Schiffe 
waren verbrannt, mehrere in Stuͤcken gegangen. Aber 
ſchrecklicher als alles dieß war die Niederlage, welche 
das moͤrderiſche Werkzeug unter den Menſchen anrich— 
tete. Fuͤnfhundert, nach andern Berichten ſogar acht⸗ 
hundert Menſchen wurden das Opfer ſeiner Wuth; 
diejenigen nicht einmahl gerechnet, welche mit verſtuͤm⸗ 
melten oder ſonſt beſchaͤdigten Gliedern davon kamen; 
und die entgegengeſetzteſten Todesarten vereinigten ſich 
in dieſem entſetzlichen Augenblick. Einige wurden durch 
den Blitz des Vulkans, andre durch das kochende Ge— 
waͤſſer des Stroms verbrannt; noch andre erſtickte der 
giftige Schwefeldampf; jene wurden in den Fluthen, 
dieſe unter dem Hagel der geſchleuderten Steine begra— 
ben, viele von den Meſſern und Haken zerfleiſcht, oder 
von den Kugeln zermalmt, welche aus dem Bauch der 
Maſchine ſprangen. Einige, die man ohne alle ſicht— 
bare Verletzung entſeelt fand, mußte ſchon die bloße 
Lufterſchuͤtterung getoͤdtet haben. Der Anblick, der ſich 
unmittelbar nach Entzuͤndung der Mine darboth, war 
fuͤrchterlich. Einige ſtacken zwiſchen dem Pfahlwerk der 
Bruͤcke, andere arbeiteten ſich unter Steinmaſſen her⸗ 
vor, noch andere waren in den Schiffſeilen haͤngen ge— 
blieben; von allen Orten und Enden her erhub ſich ein 
herzzerſchneidendes Geſchrey nach Huͤlfe, welches aber, 
weil jeder genug mit ſich ſelbſt zu thun hatte, nur 
durch ein ohnmaͤchtiges Wimmern beantwortet wurde. 

Von den Überlebenden ſahen ſich viele durch ein 
wunderaͤhnliches Schickſal gerertet. Einen Officier, mit 
Nahmen Tucci, hob der Windwirbel wie eine Feder 
in die Luft, hielt ihn eine Zeitlang ſchwebend in der 
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Hoͤbe, und ließ ihn dann gemach in den Strom herab— 
ſinken, wo er ſich durch Schwimmen rettete. Einen 
andern ergriff die Gewalt des Schuſſes auf dem Flan— 
driſchen Ufer und ſetzte ihn auf dem Brabantiſchen ab, 
wo er mit einer leichten Quetſchung an der Schulter 
wieder aufſtand, und es war ihm, wie er nachher 
ausſagte, auf dieſer ſchnellen Luftreiſe nicht anders zu 
Muthe, als ob er aus einer Kanone geſchoſſen wuͤrde. 
Der Herzog von Parma ſelbſt war dem Tode nie ſo 
nahe geweſen, als in dieſem Augenblick, denn nur der 
Unterſchied einer halben Minute entſchied uͤber fein 
Leben. Kaum hatte er den Fuß in das Fort S. Maria 
geſetzt, ſo hob es ihn auf wie ein Sturmwind, und 
ein Balken, der ihn am Haupt und an der Schulter 
traf, riß ihn ſinnlos zur Erde. Eine Zeitlang glaubte 
man ihn auch wirklich todt, weil ſich viele erinnerten, 
ihn wenige Minuten vor dem toͤdtlichen Schlage noch 
auf der Bruͤcke geſehen zu haben. Endlich fand man 
ihn, die Hand an dem Degen, zwiſchen ſeinen Beglei— 
tern Cajetan und Guaſto ſich aufrichtend; eine Zeitung, 
die dem ganzen Heere das Leben wieder gab. Aber um— 
ſonſt wuͤrde man verſuchen, ſeinen Gemuͤthszuſtand zu 
beſchreiben, als er nun die Verwuͤſtung uͤberſah, die 
ein einziger Augenblick in dem Werk ſo vieler Monathe 
angerichtet hatte. Zerriſſen war die Bruͤcke, auf der 
ſeine ganze Hoffnung beruhte, aufgerieben ein großer 
Theil ſeines Heers, ein anderer verſtuͤmmelt und fuͤr 
viele Tage unbrauchbar gemacht, mehrere ſeiner beſten 
Officiere getoͤdtet; und als ob es an dieſem oͤffentlichen 
Ungluͤck noch nicht genug waͤre, ſo mußte er noch die 
ſchmerzliche Nachricht hoͤren, daß der Markgraf von 
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Rysburg, den er unter allen feinen Officieren vorzuͤg— 
lich werth hielt, nirgends aufzufinden ſey. Und doch 
ſtand das Allerſchlimmſte noch bevor; denn jeden Augen— 
blick mußte man von Antwerpen und Lillo aus die 
feindlichen Flotten erwarten, welche bey dieſer ſchreck— 
lichen Verfaſſung des Heers durchaus keinen Wider— 
ſtand würden gefunden haben. Die Bruͤcke war aus— 
einander geſprengt, und nichts hinderte die ſeelaͤndi— 
ſchen Schiffe mit vollen Segeln hindurchzuziehen; das 
bey war die Verwirrung der Truppen in dieſen erſten 
Augenblicken ſo groß und allgemein, daß es unmoͤg— 
lich geweſen waͤre, Befehle auszutheilen, und zu be— 
folgen, da viele Corps ihre Befehlshaber, viele Be— 
fehlshaber ihre Corps vermißten, und ſelbſt der Po— 
ſten, wo man geſtanden, in dem allgemeinen Ruin 
kaum mehr zu erkennen war. Dazu kam, daß alle 
Schanzen am Ufer im Waſſer ftanden, daß mehrere 
Kanonen verſenkt, daß die Lunten feucht, daß die 
Pulvervorraͤthe vom Waſſer zu Grunde gerichtet wa— 
ren. Welch ein Moment fuͤr die Feinde, wenn ar 
es verftanden hätten, ihn zu benutzen “)! 

Kaum wird man es dem Geſchichtſchreiber glau- 
ben, daß dieſer über alle Erwartung gelungene Erfolg 
bloß darum fuͤr Antwerpen verloren ging, weil — 
man nichts davon wußte. Zwar ſchickte S Aldegonde, 
ſobald man den Knall des Vulkans in der Stadt ver⸗ 
nommen hatte, mehrere Galeeren gegen die Bruͤcke 
aus, mit dem Befehl, Feuerkugeln und brennende 
Pfeile ſteigen zu laſſen, ſobald ſie gluͤcklich hindurch 
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paſſirt ſeyn würden, und dann mit dieſer Nachricht 
geradewegs nach Lillo weiter zu ſegeln, um die fee- 
laͤndiſche Huͤlfsflotte unverzuͤglich in Bewegung zu 
bringen. Zugleich wurde der Admiral von Antwerpen 
beordert, auf jenes gegebene Zeichen ſogleich mit den 
Schiffen aufzubrechen, und in der erſten Verwirrung 
den Feind anzugreifen. Aber obgleich den auf Kund— 
ſchaft ausgeſandten Schiffern eine anſehnliche Beloh— 
nung verſprochen worden, ſo wagten ſie ſich doch 
nicht in die Naͤhe des Feindes, ſondern kehrten un⸗ 
verrichteter Sachen zuruͤck, mit der Bothſchaft, daß 
die Schiffbruͤcke unverſehrt, und das Feuerſchiff ohne 
Wirkung geblieben ſey. Auch noch am folgenden Tage 
wurden keine beſſeren Anſtalten gemacht, den wahren 
Zuſtand der Bruͤcke in Erfahrung zu bringen; und 
da man die Flotte bey Lillo, des guͤnſtigen Windes 
ungeachtet, gar keine Bewegung machen ſah, ſo be— 
ſtaͤrkte man ſich in der Vermuthung, daß die Bran— 
der nichts ausgerichtet hätten. Niemand fiel es ein, 
daß eben dieſe Unthaͤtigkeit der Bundsgenoſſen, welche 
die Antwerper irre fuͤhrte, auch die Seelaͤnder bey 
Lillo zuruͤckhalten koͤnnte, wie es ſich auch in der That 
verhielt. Einer fo ungeheuren Inconſequenz konnte ſich 
nur eine Regierung ſchuldig machen, die ohne alles 
Anſehen und alle Selbſtſtaͤndigkeit Rath bey der Men⸗ 
ge hohlt, uͤber welche fie herrſchen ſollte. Je unthaͤ⸗ 
tiger man ſich indeſſen gegen den Feind verhielt, deſto 
heftiger ließ man ſeine Wuth gegen Gianibelli aus, 
den der raſende Poͤbel in Stuͤcken reißen wollte. Zwey 
Tage ſchwebte dieſer Kuͤnſtler in der augenſcheinlich— 

ſten Lebensgefahr, bis endlich am dritten Morgen ein 
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Bothe von Lillo der unter der Bruͤcke hindurchge— 
ſchwommen, von der wirklichen Zerſtoͤrung der Bruͤ— 
cke, zugleich aber auch von der voͤlligen Wiederher— 
ſtellung derſelben beſtimmten Bericht abftattete “). 
Dieſe ſchleunige Ausbeſſerung der Bruͤcke war 
ein wahres Wunderwerk des Herzogs von Parma. 
Kaum hatte ſich dieſer von dem Schlage erhohlt, der 
alle ſeine Entwürfe darnieder zu ſtuͤrzen ſchien, ſo 
wußte er mit einer bewundernswuͤrdigen Gegenwart 
des Geiſtes allen ſchlimmen Folgen deſſelben zuvorzu- 
kommen. Das Ausbleiben der feindlichen Flotte in die— 
ſem entſcheidenden Augenblick belebte aufs neue ſeine 
Hoffnung. Noch ſchien der ſchlimme Zuſtand ſeiner 
Bruͤcke den Feinden ein Gebeimniß zu ſeyn, und war 
es gleich nicht moͤglich, das Werk ſo vieler Monathe 
in wenigen Stunden wieder herzuſtellen, ſo war ſchon 
vieles gewonnen, wenn man auch nur den Schein da— 
von zu erhalten wußte. Alles mußte daher Hand ans 
Werk legen, die Truͤmmer wegzuſchaffen, die umge— 
ſtürzten Balken wieder aufzurichten, die zerbrochenen 
zu erſetzen, die Luͤcken mit Schiffen auszufuͤllen. Der 
Herzog ſelbſt entzog ſich der Arbeit nicht, und ſeinem 
Beyſpiel folgten alle Officiere. Der gemeine Mann, 
durch dieſe Popularitaͤt angefeuert, that fein Außer⸗ 
ſtes; die ganze Nacht durch wurde die Arbeit fortge— 
ſetzt, unter dem beſtaͤndigen Laͤrm der Trompeten und 
Trommeln, welche laͤngs der ganzen Bruͤcke vertheilt 
waren, um das Geraͤuſch der Werkleute zu übertd- 
nen. Mit Anbruch des Tages waren von der Verwuͤ— 
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ſtung der Nacht wenige Spuren mehr zu ſehen, und 
obgleich die Bruͤcke nur dem Schein nach wieder her— 
geſtellt war, ſo taͤuſchte doch dieſer Anblick die Kunde 
ſchafter, und der Angriff unterblieb. Mittlerweile ge- 
wann der Herzog Friſt, die Ausbeſſerung gruͤndlich 
zu machen, ja ſogar in der Structur der Bruͤcke ei— 
nige weſentliche Veranderungen anzubringen. Um fie 
vor kuͤnftigen Unfallen ahnlicher Art zu verwahren, 
wurde ein Theil der Schiffbruͤcke beweglich gemacht, 
ſo daß derſelbe im Nothfall weggenommen, und den 
Brandern der Durchzug geoͤffnet werden konnte. Den 
Verluſt, welchen er an Mannſchaft erlitten, erſetzte 
der Herzog durch Garniſonen aus den benachbarten 
Plaͤtzen, und durch ein deutſches Regiment, das ihm 
gerade zu rechter Zeit aus Geldern zugefuͤhrt wurde. 
Er beſetzte die Stellen der gebliebenen Officiere, wo— 
bey der ſpaniſche Faͤhndrich, der ihm das Leben geret⸗ 
tet, nicht vergeſſen wurde ). 

Die Antwerper, nachdem ſie den gluͤcklichen Er— 
folg ihres Minenſchiffs in Erfahrung gebracht, hul⸗ 
digten nun dem Erfinder deſſelben eben ſo leidenſchaft— 
lich, als ſie ihn kurz vorher gemißhandelt hatten 
und forderten ſein Genie zu neuen Verſuchen auf. 
Gianibelli erhielt nun wirklich eine Anzahl von Play— 
ten, wie er ſie anfangs, aber vergeblich, verlangt 
hatte, und dieſe ruͤſtete er auf eine ſolche Art aus, 
daß ſie mit unwiderſtehlicher Gewalt an die Bruͤcke 
ſchlugen, und ſolche auch wirklich zum zweyten Mahl 
aus einander ſprengten. Dießmahl aber war der Wind 
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der ſeelaͤndiſchen Flotte entgegen, daß fie nicht aus: 
laufen konnte, und ſo erhielt der Herzog zum zwey— 
ten Mahl die noͤthige Friſt, den Schaden auszubeſ— 
ſern. Der Archimed von Antwerpen ließ ſich durch alle 
dieſe Fehlſchlaͤge keineswegs irre machen. Er ruͤſtete 
aufs neue zwey große Fahrzeuge aus, welche mit ei— 
ſernen Haken und aͤhnlichen Inſtrumenten bewaffnet 
waren, um die Bruͤcke mit Gewalt zu durchrennen. 
Aber wie es nunmehr dazu kam, ſolche auslaufen zu 
laſſen, fand ſich niemand, der ſie beſteigen wollte. Der 
Kuͤnſtler mußte alſo darauf denken, ſeinen Maſchinen 
von ſelbſt eine ſolche Richtung zu geben, daß ſie auch 
ohne Steuermann die Mitte des Waſſers hielten, und 
nicht wie die vorigen von dem Winde dem Ufer zuge— 
trieben wuͤrden. Einer von ſeinen Arbeitern, ein Deut- 
ſcher, verfiel hier auf eine ſonderbare Erfindung, wenn 
man fie anders dem Strada“) nacherzaͤhlen darf. 
Er brachte ein Segel unter dem Schiffe an, welches 
eben ſo von dem Waſſer, wie die gewoͤhnlichen Segel 
von dem Winde angeſchwellt werden, und auf dieſe 
Art das Schiff mit der ganzen Gewalt des Stroms 
forttreiben koͤnnte. Der Erfolg lehrte auch, daß er 
richtig gerechnet hatte, denn dieſes Schiff mit verkehr⸗ 
ten Segeln folgte nicht nur in ſtrenger Richtung der ei⸗ 
gentlichen Mitte des Stroms, ſondern rannte auch 
mit ſoſcher Heftigkeit gegen die Bruͤcke, daß es dem 
Feinde nicht Zeit ließ, dieſe zu eröffnen, und fie wirks 
lich auseinander ſprengte. Aber alle dieſe Erfolge hal⸗ 
fen der Stadt zu nichts, weil ſie auf Gerathewohl 
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unternommen, und durch keine hinlaͤngliche Macht uns 
terſtuͤtzt wurden. Von einem neuen Minenſchiff, wel⸗ 
ches Gianibelli nach Art des erſten, das ſo gut operirt 
hatte, zubereitete, und mit viertaufend Pfund Schieß- 
pulver anfuͤllte, wurde gar kein Gebrauch gemacht, 
weil es den Antwerpern nunmehr einſiel, auf einem 
andern Wege ihre Rettung zu ſuchen ). 

Abgeſchreckt durch ſo vieſe mißlungene Verſuche, 
die Schifffahrt auf dem Strome, mit Gewalt wieder 
frey zu machen, dachte man endlich darauf, den Strom 
ganz und gar zu entbehren. Man erinnerte ſich an 
das Beyſpiel der Stadt Leiden, welche zehn Jahre 
verher von den Spaniern belagert, in einer zur rechten 
Zeit bewirkten Uberſchwemmung der Felder ihre Rettung 
gefunden hatte, und dieſes Beyſpiel beſchloß man nach— 
zuahmen. Zwiſchen Lillo und Stabroek, im Lande 
Bergen, ſtreckte ſich eine große, etwas abhängige Ebe⸗ 
ne bis nach Antwerpen hin, welche nur durch zahl⸗ 
reiche Daͤmme und Gegendaͤmme gegen die eindrin— 
genden Waſſer der Oſterſchelde geſchützt wird. Es ko— 
ſtete weiter nichts, als dieſe Daͤmme zu ſchleifen, 
fo war die ganze Ebene Meer, und konnte mit fla— 
chen S iffen bis faſt unter die Mauern von Antwer— 
pen befa ahren werden. Gluͤckte dieſer Verſuch, ſo 
mochte der Herzog von Parma immerhin die Schelde 
vermittelſt ſeiner Schiffbruͤcke huͤthen; man hatte ſich 
einen neuen Strom aus dem Stegreif geſchaffen, der 
im Nothfall die naͤhmlichen Dienſte leiſtete. Eben dieß 
war es auch, was der Prinz von Oranien gleich beym 
Anfange der Belagerung angerathen, und S. Alde— 
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gonde ernſtlich zu befördern gefucht hatte, aber ohne Er— 
folg, weil einige Bürger nicht zu bewegen geweſen wa— 
ren, ihr Feld aufzuopfern. Zu dieſem letzten Nettungse 
mittel kam man in der jetzigen Bedraͤngniß zuruͤck, aber 
die Umſtaͤnde hatten ſich unterdeſſen gar ſehr geaͤndert. 

Jene Ebene naͤhmlich durchſchneidet ein breiter 
und hoher Damm, der von dem anliegenden Schloſſe 
Cowenſtein den Nahmen fuͤhrt, und ſich von dem 
Dorfe Stabroek in Bergen, drey Meilen lang, bis 
an die Schelde erſtreckt, mit deren großem Damm er 
ſich ohnweit Ord am vereinigt. uͤber dieſen Damm 
hinweg konnten auch bey noch ſo hoher Fluth keine 
Schiffe fahren, und vergebens leitete man das Meer 
in die Felder, ſo lange ein ſolcher Damm im Wege 
ſtand, der die ſeelaͤndiſchen Fahrzeuge hinderte, in die 
Ebene vor Antwerpen herabzuſteigen. Das Schickſal 
der Stadt beruhte alſo darauf, daß dieſer Covenſteini— 
ſche Damm geſchleift, oder durchſtochen wurde; aber 
eben weil der Herzog von Parma dieſes vorausſah, 
ſo hatte er gleich bey Eroͤffnung der Blokade von dem— 
ſelben Beſitz genommen, und keine Anſtalten geſpart, 
ihn bis aufs Außerſte zu behaupten. Bey dem Dorfe 
Stabroek ſtand der Graf von Mannsfeld mit dem 
groͤßern Theile der Armee gelagert, und unterhielt durch 
eben dieſen Cowenſteiniſchen Damm die Communication 
mit der Bruͤcke, dem Hauptquartier und den ſpani— 
ſchen Magazinen zu Kalloo, So bildete die Armee 
von Stabroek in Brabant bis nach Bevern in Flan— 
dern eine zuſammenhangende Linie, welche von der 
Schelde zwar durchſchnitten, aber nicht unterbrochen 
wurde, und ohne eine blutige Schlacht nicht zerriſſen 
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werden konnte. Auf dem Damm ſelbſt waren in gehoͤ— 
riger Entfernung von einander fuͤnf verſchiedene Bat— 
terien errichtet, und die tapferſten Officiere der Ar— 
mee fuͤhrten daruͤber das Commando. Ja, weil der 
Herzog von Parma nicht zweifeln koennte, daß nun— 
mehr die ganze Wuth des Kriegs ſich hieher ziehen 
würde, fo überließ er dem Grafen von Mannsfeld 
die Bewachung der Bruͤcke, und entſchloß ſich, in 
eigner Perſon diefen wichtigen Poſten zu vertheidigen. 
Jetzt alſo erblickte man einen ganz neuen Krieg, und 
auf einem ganz andern Schauplatz“). 

Die Niederländer hatten an mehreren Stellen, 
oberhalb und unterhalb Lillo den Damm durchſtochen, 
welcher dem brabantiſchen Ufer der Schelde folgt, und 
wo ſich kurz zuvor gruͤne Fluren zeigten, da erſchien 
jetzt ein neues Element, da ſah man Fahrzeuge wim— 
meln, und Maſtbaͤume ragen. Eine ſeelaͤndiſche Flot— 
te, von dem Grafen Hohenlohe angeführt, ſchiffte in 
die uͤberſchwemmten Felder, und machte wiederhohlte 
Bewegungen gegen den Cowenſteiniſchen Damm, je— 
doch ohne ihn im Ernſt anzugreifen; waͤhrend daß eine 
andere in der Schelde ſich zeigte, und bald dieſes, 
bald jenes Ufer mit einer Landung, bald die Schiff— 
bruͤcke mit einem Sturme bedrohte. Mehrere Tage 
trieb man dieſes Spiel mit dem Feinde, der, unge— 
wiß, wo er den Angriff zu erwarten habe, durch an— 
haltende Wachſamkeit erſchoͤpft, und durch ſo oft ge— 
taͤuſchte Furcht allmaͤhlig ſicher werden ſollte. Die Ant— 
werper hatten dem Grafen Hohenlohe verſprochen, den 
Angriff auf den Damm von der Stadt aus mit einer 
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Flotille zu unterſtuͤtzen; drey Feuerzeichen von dem 
Hauptthurm ſollten die Looſung ſeyn, daß dieſe ſich 
auf dem Wege befinde. Als nun in einer finſtern Nacht 
die erwarteten Feuerſaͤulen wirklich uͤber Antwerpen 
aufſtiegen, fo ließ Graf Hohenlohe ſogleich fünf hun— 
dert feiner Truppen zwiſchen zwey feindlichen Redou⸗ 
ten den Damm erklettern, welche die ſpaniſchen Wa— 
chen theils ſchlafend uͤberfielen, theils, wo ſie ſich zur 
Wehre ſetzten, niedermachten. In kurzem hatte man 
auf dem Damm feſten Fuß gefaßt, und war ſchon im 
Begriff, die übrige Mannſchaft, zwey tauſend an der 
Zahl, nachzubringen, als die Spanier in den naͤch— 
ſten Redouten in Bewegung kamen, und von dem 
ſchmalen Terrain beguͤnſtigt, auf den dicht gedraͤngten 
Feind einen verzweifelten Angriff thaten. Und da 
nun zugleich das Geſchuͤtz anfing, von den naͤchſten 
Batterien auf die anruͤckende Flotte zu ſpielen, und 
die Landung der uͤbrigen Truppen unmoͤglich machte, 
von der Stadt aus aber kein Beyſtand ſich ſehen ließ, 
ſo wurden die Seelaͤnder nach einem kurzen Gefecht 
uͤberwaͤltigt, und von dem ſchon eroberten Damm 
wieder herunter geſtürzt. Die fiegenden Spanier jag⸗ 
ten ihnen mitten durch das Waſſer bis zu den Schiffen 
nach, verſenkten mehrere von dieſen, und zwangen 
die uͤbrigen, mit einem großen Verluſt ſich zuruͤck zu 
ziehen. Graf Hohenlohe waͤlzte die Schuld dieſer Nie: 
derlage auf die Einwohner von Antwerpen, die durch 
ein falſches Signal ihn betrogen hatten, und gewiß 
lag es nur an der ſchlechten uͤbereinſtimmung ihrer 
beyderſeitigen Operationen, daß 0 c kein 
beſſeres Ende nahm. ). l 
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Endkich aber beſchloß man, einen planmaͤßigen 
Angriff mit vereinigten Kraͤften auf den Feind zu 
thun, und durch einen Häuptſturm ſowohl auf den 
Damm als auf die Bruͤcke die Belagerung zu endi— 
gen. Der ſechszehnte May 1585 war zur Ausführung 
dieſes Anſchlags beſtimmt, und von beyden Theilen 
wurde das Außerſte aufgewendet, dieſen Tag entſchei⸗ 
dend zu machen. Die Hollaͤnder und Seeländer brach⸗ 
ten, in Pereinigung mit den Antwerpern, uͤber zwey 
hundert Schiffe zuſammen, welche zu bemannen ſie 
ihre Städte und Citadellen von Truppen entbloͤßten, 
und mit dieſer Macht wollten fie von zwey entgegen: 
geſetzten Seiten den Cowenſteiniſchen Damm beſtuͤr⸗ 
men. Zu gleicher Zeit ſollte die Scheldebruͤcke durch 
neue Maſchinen von Gianibellis Erfindung angegrif- 
fen, und dadurch der Herzog von Parma en 
werden, den Damm zu entſetzen ). | 


Alexander, von der ihm drohenden Gefahr un⸗ 


terrichtet, ſparte auf feiner Seite nichts, derſelben nach⸗ 
druͤcklich zu begegnen. Er hatte, gleich nach Eroberung 
des Dammes, an fünf verſchiedenen Orten Redouken 
darauf erbauen laſſen, und das Commando darüber 
den erfahrenſten Officieren der Armee uͤbergeben. Die 
erſte derſelben, welche die Kren z⸗Schanze hieß, wur⸗ 
de an der Stelle errichtet, wo der Cowenſteiniſche 
Damm in den großen Wall der Schelde ſich einſenkt 
und mit dieſem die Figur eines Kreuzes bildet; uͤber 
dieſe wurde der Spanier Mondragon zum Befehlsha⸗ 
ber ‚gefegt. Tausend Schrute von e Wurde, in 
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der Nähe des Schloſſes Cowenſtein die St. Jacobs— 
Schanze aufgefuͤhrt, und dem Comwando des Ca— 
millo von Monte übergeben. Auf dieſe folgte in glei— 
cher Entfernung die St. Georgs-Schanze, und 
tauſend Schritte von dieſer die Pfahl: Schanze 
unter Gamboas Befehlen, welche von dem Pfahlwerk, 
auf dem fie ruhte, den Nahmen führte. Am aͤußerſten 
Ende des Dammes, ohnweit Stabroek, lag eine fuͤnfte 
Baſtey, worin der Graf von Mannsfeld nebſt einem 
Italiaͤner Capizuccchi den Befehl führte. Alle diefe- 
Forts ließ der Herzog jetzt mit friſcher Artillerie und 
Mannſchaft verſtaͤrken, und noch uͤberdieß an beyden 
Seiten des Dammes und laͤngs der ganzen Richtung 
deſſelben Pfaͤhle einſchlagen, ſowohl um den Wall da- 
durch deſto feſter, als den Schanzgraͤbern, die ihn 
durchſtechen wuͤrden, die Arbeit ſchwerer zu machen ). 
Fruͤh Morgens, am ſechszehnten Mah, ſetzte ſich 
die feindliche Macht in Bewegung. Gleich mit Anbruch 
der Daͤmmerung kamen von Lillo aus durch das uͤber— 
ſchwemmte Land vier brennende Schiffe daher geſchwom— 
men, wodurch die ſpaniſchen S Schildwachen auf dem 
Damm, welche ſich jener furchtbaren Vulkane erinner⸗ 
ten, ſo ſehr in Furcht geſetzt wurden, daß ſie ſich eil— 
fertig nach den naͤchſten Schanzen zuruͤckzogen. Gerade 
dieß war es, was der Feind beabſichtigt haͤtte. In 
dieſen Schiffen, welche bloß wie Brander ausſahen, 
aber es nicht wirklich waren, lagen Soldaten verſteckt, 
die nun ploͤtzlich ans Land ſprangen, und den Dai 
an der nicht vertheidigten Stelle, zwiſchen St. Ge 
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orgs und der Pfahlſchanze gluͤcklich erſtiegen. Unmit⸗ 
telbar darauf zeigte ſich die ganze ſeelaͤndiſche Flotte 
mit zahlreichen Kriegsſchiffen, Proviantſchiffen und 
einer Menge kleinerer Fahrzeuge, welche mit großen 
Saͤcken Erde, Wolle, Faſchinen, Schanzkoͤrben u. dgl. 
beladen waren, um ſogleich, wo es Noth that, Bruſt— 
wehren aufwerfen zu koͤnnen. Die Kriegsſchiffe waren 
mit einer ſtarken Artillerie und einer zahlreichen ta 
pfern Mannſchaft beſetzt, und ein ganzes Heer von 
Schanzgraͤbern begleitete ſie, um den Damm, ſo bald 
man im Beſitz davon ſeyn würde, zu durchgraben ). 

Kaum hatten die Seelaͤnder auf der einen Seite 
angefangen, den Damm zu erſteigen, ſo ruͤckte die 
Antwerpiſche Flotte von Oſterweel herbey, und be— 
ſtuͤrmte ihn von der andern. Eilfertig führte man 
zwiſchen den zwey naͤchſten feindlichen Redouten eine 
hohe Bruſtwehr auf, welche die Feinde von einander 
abſchneiden, und die Schanzgraͤber decken ſollte. Die⸗ 
fe, mehrere hundert an der Zahl, fielen nun von bey— 
den Seiten mit ihren Spaden den Damm an, und 
wühlten in demſelben mit ſolcher Emſigkeit, daß man 
Hoffnung hatte, beyde Meere in kurzem mit einander 
verbunden zu ſehen. Aber unterdeſſen hatten auch die 
Spanier Zeit gehabt, von den zwey naͤchſten Redou⸗ 
ten herbey zu eilen, und einen muthigen Angriff zu 
thun, während daß das Geſchuͤtz von der Georgs— 
Schanze unausgeſetzt auf die feindliche Flotte ſpielte. 
Eine ſchreckliche Schlacht entbrannte jetzt in der Ge⸗ 
gend, wo man den Teich durchſtach, und die Bruſt⸗ 
wehre thuͤrmte. Die Seelaͤnder hatten um die Schanze 
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gräber herum einen dichten Cordon gezogen, damit 
der Feind ihre Arbeit nicht ſtoͤren ſollte, und in die— 
ſem kriegeriſchen Lerm, mitten unter dem feindlichen 
Kugelregen, oft bis an die Bruſt im Waſſer, zwiſchen 
Todten und Sterbenden, ſetzten die Schanzgraber ihre 
Arbeit fort, unter dem beſtaͤndigen Treiben der Kaufleu— 
te, welche mit Ungeduld darauf warteten, den Damm 
geoͤffnet und ihre Schiffe in Sicherheit zu ſehen. Die 
Wichtigkeit des Erfolges, der gewiſſermaßen ganz von 
ihrem Spaden abhing, ſchien ſelbſt dieſe gemeinen Tag— 
loͤhner mit einem beroiſchen Muth zu beſeelen. Einzig 
nur auf das Geſchaͤft ihrer Haͤnde gerichtet, ſahen ſie, 
hoͤrten ſie den Tod nicht, der ſie rings umgab, und 
fielen gleich die vorderſten Reihen, ſo drangen ſogleich 
die hinterſten herbey. Die eingeſchlagenen Pfaͤhle hiels 
ten ſie ſehr bey der Arbeit auf, noch mehr aber die An— 
griffe der Spanier, welche ſich mit verzweifeltem Muth 
durch die feindlichen Haufen ſchlugen, die Schanzgraͤ— 
ber in ihren Loͤchern durchbohrten, und mit den tod— 
ten Koͤrpern die Breſchen wieder ausfuͤllten, welche die 
Lebenden gegraben hatten. Endlich aber, als ihre mei⸗ 
ſten Officiere theils todt, theils verwundet waren, die 
Anzahl der Feinde unaufhoͤrlich ſich mehrte, und im— 
mer friſche Schanzgraͤber an die Stelle der gebliebenen 
traten, ſo entfiel dieſen tapfern Truppen der Muth, 
und fie hielten für rathſam, ſich nach ihren Schanzen 
zuruͤck zu ziehen. Jetzt alſo ſahen ſich die Seelaͤnder 
und Antwerper von dem ganzen Theil des Dammes 
Meiſter, der von dem Fort St. Georg bis zu der 
Pfahlſchanze ſich erſtreckt. Da es ihnen aber viel zu 
lang anſtand, die voͤllige Durchbrechung des Dammes 
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abzuwarten, ſo luden ſie in der Geſchwindigkeit ein 
Seelaͤndiſches Laſtſchiff aus, und brachten die Ladung 
deſſelben über den Damm heruͤber auf ein Antwerpi— 
ſches, welches Graf Hohenlohe nun im Triumph nach 
Antwerpen brachte. Dieſer Anblick erfuͤllte die geaͤng⸗ 
fügte Stadt auf einmahl mit den froheſten Hoffnun— 
gen, und als wäre der Sieg ſchon erfochten , überließ 
man ſich einer tobenden Froͤhlichkeit. Man laͤutete alle 
Glocken, man brannte alle Kanonen ab, und die 
außer ſich geſetzten Einwohner rannten ungeduldig nach 
dem Oſterweeler Thore, um die Proviantſchiffe, wel- 
che unterwegs ſeyn ſollten, in Empfang zu nehmen *). 

In der That war das Gluͤck den Belagerten noch 


nie fo guͤnſtig geweſen, als in dieſem Augenblick. Die 


Feinde hatten ſich muthlos und erſchoͤpft in ihre Schan— 
zen geworfen, und weit entfernt, den Siegern den 
eroberten Poſten ſtreitig machen zu konnen, ſahen fie 
ſich vielmehr ſelbſt in ihren Zufluchtsoͤrtern belagert. 
Einige Compagnien Schottlaͤnder, unter der Anfuͤh⸗ 
rung ihres tapfern Oberſten Balfour, griffen die 
St. Georgs Schanze an, welche Camillo von Mon— 
te, der aus St. Jakob herbey eilte, nicht ohne gro— 
fen Verluſt an Mannſchaft entſetzte. In einem viel 
ſchlimmern Zuſtande befand ſich die Pfahlſchanze, 
welche von den Schiffen aus heftig beſchoſſen wurde, 
und alle Augenblicke in Truͤmmern zu gehen drohte. 
Gambo a, der ſie commandirte, lag verwundet da= 


rin, und ungluͤcklicher Weiſe fehlte es an Artillerie, 


die feindlichen Schiffe in der Entfernung zu halten. 
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Dazu kam noch, daß der Wall, den die Seeländer 
zwiſchen dieſer und der Georgs- Schanze aufgethuͤrmt 
hatten, allen Beyſtand von der Schelde her abſchnitt. 
Hätte man alſo dieſe Entkräftung und Unthätigfeii der 
Feinde dazu benutzt, in Durchſtechung des Dammes 
mit Eifer und Beharrlichkeit fortzufahren, fo iſt kein 
Zweifel, daß man ſich einen Durchgang geoͤffnet, und 
dadurch wahrſcheinnich die ganze Belagerung geendigt 
haben wuͤrde. Aber auch hier zeigte ſich der Mangel 
an Folge, welchen man den Antwerpern im ganzen 
Laufe dieſer Begebenheit zur Laſt legen muß. Der Ei- 
fer, mit dem man die Arbeit angefangen, erkaltete in 
demſelben Maß, als das Gluͤck ihn begleitete. Bald 
fand man es viel zu langweilig und muͤhſam, den 
Damm zu durchgraben; man hielt für beſſer, die gro: 
ßen Laſtſchiffe in kleinere auszuladen, welche man ſo— 
dann mit ſteigender Fluth nach der Stadt ſchaffen 
wollte. St. Aldegonde und Hohenlohe, anſtatt durch 
ihre perſoͤnliche Gegenwart den Fleiß der Arbeiter an- 
zufeuern, verließen gerade im entſcheidenden Moment 
den Schauplatz der Handlung, um mit einem Getreide— 
ſchiff nach der Stadt zu fahren, und dort die Lobſpruche 
uͤber ihre Weisheit und Tapferkeit in Empfang zu 
nehmen ). 

Waͤhrend daß auf dem Damme von beyden Their 
len mit der hartnaͤckigſten Hitze gefochten wurde, hatte 
man die Scheldbruͤcke von Antwerpen aus mit neuen 
Maſchinen beſtuͤrmt, um die Aufmerkſamkeit des Her⸗ 
zogs auf dieſer Seite zu beſchaͤftigen. Aber der Schall 
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des Geſchuͤtzes vom Damm her entdeckte demſelben 
bald, was dort vorgehen mochte, und er eilte, ſobald 
er die Bruͤcke befreyt ſahe, in eigner Perſon den 
Damm zu entſetzen. Von zweyhundert ſpaniſchen 
Pikenirern begleitet flog er an den Ort des Angriffes, 
und erſchien noch gerade zu rechter Zeit auf dem 
Kampfplatze, um die voͤllige Niederlage der Seinigen 
zu verhindern. Eiligſt warf er einige Kanonen, die 
er mitgebracht hatte, in die zwey naͤchſten Redouten, 
und ließ von da aus nachdruͤcklich auf die feindlichen 
Schiffe feuern. Er ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze ſei— 
ner Soldaten, und in der einen Hand den Degen, den 
Schild in der andern, fuͤhrte er ſie gegen den Feind. 
Das Geruͤcht ſeiner Ankunft, welches ſich ſchnell von 
einem Ende des Dammes bis zum andern verbreitete, 
erfriſchte den geſunkenen Muth ſeiner Truppen, und 
mit neuer Heftigkeit entzuͤndete ſich der Streit, den 
das Lokal des Schlachtfeldes noch moͤrderiſcher machte. 
Auf dem ſchmalen Ruͤcken des Dammes, der an 
manchen Stellen nicht uͤber neun Schritte breit war, 
fochten gegen fuͤnftauſend Streiter; auf einem ſo 
engen Raume draͤngte ſich die Kraft beyder Theile 
zuſammen, beruhte der ganze Erfolg der Belagerung. 
Den Antwerpern galt es die letzte Vormauer ihrer 
Stadt, den Spaniern das ganze Gluͤck ihres Unter⸗ 
nehmens; beyde Parteyen fochten mit einem Muth, 
den nur Verzweiflung einfloͤßen konnte. Von beyden 
Außerften Enden des Dammes waͤlzte ſich der Kriegs— 
ſtrom der Mitte zu, wo die Seelaͤnder und Antwerper 
den Meiſter ſpielten, und ihre ganze Stärke verſam— 
melt war. Von Stabroek her drangen die Italiener 
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und Spanier heran, welche an dieſem Tage ein edler 
Wettſtreit der Tapferkeit erhitzte; von der Schelde her 
die Wallonen und Spanier, den Feldherrn an ihrer 
Spitze. Indem jene die Pfahlſchanze zu befreyen ſuch— 
ten, welche der Feind zu Waſſer und zu Lande heftig 
bedraͤngte, drangen dieſe mit alles niederwerfendem 
Ungeſtuͤm auf die Bruſtwehre los, welche der Feind 
zwiſchen St. Georg und der Pfahlſchanze aufgethuͤrmt 
hatte. Hier ſtritt der Kern der niederlaͤndiſchen Mann— 
ſchaft hinter einem wohlbefeſtigten Wall, und das Ge— 
ſchuͤtz beyder Flotten deckte dieſen wichtigen Poſten. 
Schon machte der Herzog Anſtalt, mit ſeiner kleinen 
Schaar dieſen furchtbaren Wall anzugreifen, als ihm 
Nachricht gebracht wurde, daß die Italiener und Spa— 
nier unter Capizucchi und Aquila mit ſtuͤrmender Hand 
in die Pfahlſchanze eingedrungen, davon Meiſter ge— 
worden, und jetzt gleichfalls gegen die feindliche Bruſt⸗ 
wehr im Anzuge ſeyen. Vor dieſer letzten Verſchanzung 
ſammelte ſich alſo nun die ganze Kraft beyder Heere, 
und von beyden Seiten geſchah das Außerſte, ſowohl 
dieſe Baſtey zu erobern, als ſie zu vertheidigen. Die 

eiederlaͤnder ſprangen aus ihren Schiffen ans Land, 
um nicht bloß muͤßige Zuſchauer dieſes Kampfes zu 
bleiben. Alexander ſtuͤrmte die Bruſtwehre von der ei— 
nen Seite, Graf Mannsfeld von der andern; fünf 
Angriffe geſchahen und fuͤnf Mahl wurden ſie zuruͤck 
geſchlagen. Die Niederländer uͤbertrafen in dieſem ent— 
ſcheidenden Augenblick ſich ſelbſt; nie im ganzen Laufe 
des Krieges hatten fie mit dieſer Standhaftigkeit ges 
fochten. Beſonders aber waren es die Schotten und 
Englaͤnder, welche durch ihre tapfere Gegenwehr die 
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Verſuche des Feindes vereitelten. Weil da, we die 
Schotten fochten, niemand mehr angreifen wollte, ſo 
warf ſich der Herzog ſelbſt, einen Wurfſpieß in der 
Hand, bis an die Bruſt ins Waſſer, um den Seinigen 
den Weg zu zeigen. Endlich nach einem langwierigen 


Gefechte gelang es den Mannsfeldiſchen mit Huͤlfe ih⸗ 


rer Hellebarden und Piken eine Breſche in die Bruſt⸗ 
wehre zu machen, und indem der eine ſich auf die 
Schultern des andern ſchwang, die Hoͤhe des Walls 


zu erſteigen. Barthelemi Toralva, ein ſpani⸗ 


ſcher Hauptmann, war der erſte, der ſich oben ſehen 


ließ, und faſt zu gleicher Zeit mit demfelben zeigte ſich 


der Italiener Capizucchi auf dem Rande der Bruſt— 
wehr; und ſo wurde denn, gleich ruͤhmlich fuͤr beyde 
Nationen, der Wettkampf der Tapferkeit entſchieden. 
Es verdient bemerkt zu werden, wie der Herzog von 
Parma, den man zum Schiedsrichter dieſes Wettſtreits 
gemacht hatte, das zarte Ehrgefuͤhl feiner Krieger zu 
behandeln pflegte. Den Italiener Capizucchi umarmte 
er vor den Augen der Truppen, und geſtand laut, daß 


er vorzüglich der Tapferkeit dieſes Officiers die Erobe⸗ 


rung der Bruſtwehr zu danken habe. Den ſpaniſchen 
Hauptmann Toralva, der ſtark verwundet war, ließ 
er in ſein eignes Quartier zu Stabroek bringen, auf 
ſeinem eignen Bette verbinden, und mit demſelben 
Rocke bekleiden, den er ſelbſt den Tag vor dem Treffen 
getragen hatte *). Y 


Nach Einnahme der Bruſtwehr blieb der Sieg 3 


nicht lange mehr zweifelhaft. Die Hollaͤndiſchen und 
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Seelaͤndiſchen Truppen, welche aus ihren Schiffen 
geſprungen waren, um mit dem Feind in der Naͤhe 
zu kaͤmpfen, verloren auf einmahl den Muth, als ſie 
um ſich blickten, und die Schiffe, welche ihre letzte 
Zuflucht ausmachten, vom Ufer abſtoßen ſahen. 

Denn die Fluth fina an ſich zu verlaufen, und 
die Führer der Flotte, aus Furcht mit ihren ſchweren 
Fahrzeugen auf dem Strande zu bleiben, und bey ei— 
nem ungluͤcklichen Ausgange des Treffens dem Feind 
zur Beute zu werden, zogen ſich von dem Damme 
zuruͤck und ſuchten das hohe Meer zu gewinnen. 
Kaum bemerkte dieß Alexander, ſo zeigte er ſeinen 
Truppen die fliehenden Schiffe, und munterte ſie auf, 
mit einem Feinde zu enden, der ſich ſelbſt aufgegeben 
habe. Die Hollaͤndiſchen Huͤlfstruppen waren die er- 
ſten, welche wankten, und bald folgten die Seelaͤnder 
ihrem Beyſpiel. Sie warfen ſich eiligſt den Damm 
herab, um durch Waten oder Schwimmen die Schiffe 
zu erreichen; aber weil ihre Flucht viel zu ungeftü,a 
geſchahe, ſo hinderten ſie einander ſelbſt, und ſtuͤrzten 
haufenweiſe unter dem Schwert des nachſetzenden Sie- 
gers. Selbſt an den Schiffen fanden viele noch ihr 
Grab, weil jeder dem andern zuvorzukommen ſuchte, 
und mehrere Fahrzeuge unter der Laſt derer, die ſich 
hinein warfen, unterſanken. Die Antwerper, die fuͤr 
ihre Freyheit, ihren Herd, ihren Glauben kaͤmpften, 
waren auch die letzten, die ſich zuruͤckzogen, aber eben 
dieſer Umſtand verſchlimmerte ihr Geſchick. Manche 
ihrer Schiffe wurden von der Ebbe uͤbereilt, und ſaßen 
feſt auf dem Strande, ſo daß ſie von den feindlichen 
Kanonen erreicht und mit ſammt ihrer Mannſchaft zu 


1 * 
„ 2 36 2 


Grunde gerichtet wurden. Den andern Fahrzeugen, 
welche voraus gelaufen waren, ſuchten die fluͤchtigen 
Haufen durch Schwimmen nachzukommen, aber die 
Wuth und Verwegenheit der Spanier ging ſo weit, 
daß ſie, das Schwert zwiſchen den Zaͤhnen, den Flie— 
henden nachſchwammen, und manche noch mitten aus 
den Schiffen heraus hohlten. Der Sieg der koͤniglichen 
Truppen war vollſtaͤndig, aber blutig; denn von den 
Spaniern waren gegen achthundert, von den Nieder— 
laͤndern (die Ertrunkenen nicht gerechnet) etliche tauſend 
auf dem Platze geblieben; und auf beyden Seiten 
wurden viele von dem vornehmſten Adel vermißt. 
Mehr als dreyßig Schiffe fielen mit einer großen La— 
dung von Proviant, die fuͤr Antwerpen beſtimmt ge— 
weſen war, mit hundert und fuͤnfzig Kanonen und 
anderm Kriegsgeraͤthe in die Haͤnde des Siegers. Der 
Damm, deſſen Beſitz ſo theuer behauptet wurde, war 
an dreyzehn verſchiedenen Orten durchſtochen, und die 
Leichname derer, welche ihn in dieſen Zuſtand verſetzt 
hatten, wurden jetzt dazu gebraucht, jene Offnungen 
wieder zuzuſtopfen. Den folgenden Tag ſiel den Koͤnig— 
lichen noch ein Fahrzeug von ungeheurer Groͤße und 
ſeltſamer Bauart in die Hände, welches eine ſchwim— 
mende Feſtung vorſtellte, und gegen den Cowenſteini— 
ſchen Damm hatte gebraucht werden ſollen. Die Ant⸗ 
werper hatten es mit unſaͤglichem Aufwand zu der 
nähmlichen Zeit erbaut, wo man den Ingenieur Gia— 
nibelli, der großen Koſten wegen, mit ſeinen heilſamen 
Vorſchlaͤgen abwies, und dieſem laͤcherlichen Monſtrum 
den ſtolzen Nahmen Ende des Kriegs beygelegt, 
den es nachher mit der weit paſſendern Benennung 


Werlornes Geld vertauſchte. Als man dieſes 
Schiff in See brachte, fand ſichs, wie jeder Vernuͤnf⸗ 
tige vorher geſagt hatte, daß es ſeiner unbehuͤlflichen 
Groͤße wegen ſchlechterdings nicht zu lenken ſey, und 
kaum von der hoͤchſten Fluth konnte aufgehoben wer— 
den. Mit großer Muͤhe ſchleppte es ſich bis nach Ordam 
fort, wo es, von der Fluth verlaſſen, am Strande 
ſitzen blieb, und den Feinden zur Beute wurde ). 
Die Unternehmung auf den Cowenſteiniſchen 
Damm war der letzte Verſuch, den man zu Antwerpens 
Rettung wagte. Von dieſer Zeit an ſank den Bela— 
gerten der Muth, und der Magiſtrat der Stadt be— 
muͤhte ſich vergebens, das gemeine Volk, welches den 
Druck der Gegenwart empfand, mit entfernten Hoffe 
nungen zu vertroͤſten. Bis jetzt hatte man das Brod 
noch in einem leidlichen Preiſe erhalten, obgleich die 
Beſchaffenheit immer ſchlechter wurde; nach und nach 
aber ſchwand der Getreidevorrath ſo ſehr, daß eine 
Hungersnoth nahe bevorſtand. Doch hoffte man die 
Stadt wenigſtens noch fo lange hin zu halten, dis 
man das Getreide zwiſchen der Stadt und den aͤußerſten 
Schanzen, welches in vollen Halmen ſtand, wuͤrde 
einernten koͤnnen; aber ehe es dazu kam, hatte der 
Feind auch die letzten Werke vor der Stadt eingenom— 
men, und die ganze Ernte ſich ſelbſt zugeeignet. End— 
lich ſiel auch noch die benachbarte und bundsverwandte 
Stadt Mecheln in des Feindes Gewalt, und mit 
ihr derſchwand die letzte Hoffnung, Zufuhr aus Bra— 
bant zu erhalten. Da man alſo keine Moͤglichkeit mehr 
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ſah, den Proviant zu vermehren, ſo blieb nichts an⸗ 
ders uͤbrig, als die Verzehrer zu vermindern. Alles 
unnuͤtze Volk, alle Fremden, ja ſelbſt die Weiber und 
Kinder ſollten aus der Stadt hinweggeſchafft werden; 
aber dieſer Vorſchlag ſtritt allzuſehr mit der Menſch⸗ 
lichkeit, als daß er hätte durchgehen ſollen. Ein ande: 
rer Vorſchlag, die katholiſchen Einwohner zu verjagen, 
erbitterte dieſe ſo ſehr, daß es beynahe zu einem Auf— 
ruhr gekommen wäre. Und fo ſah ſich denn St. Alde— 
gonde gensthigt, der ſtuͤrmiſchen Ungeduld des Volks 
nachzugeben, und am ſiebenzehnten Auguſt 1585 mit 
dem Her zog von Parma wegen uͤbergabe der Stadt zu 
tractiren Pe: | 


" 5) Meteren 500. Strad. 600. seg. Thuan. III. 50. Au⸗ 
gemeine Geſchichte der vereinigten Niederlande. III. 499. 
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